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Das zeitkritische Magazin 
20. Juli 1933: 
Adolf Hitlers Konkordat mit dem Vatikan: 
je N = »Gott erhalte uns den 
= Reichskanzler!« 
I One World: 
Weltbedrohung durch 
j Geheim-Waften 
8 einer dritten Macht 


ZEN Bundesbankpräsident Pöhl horcht auf 
Ze = 4 das Fallen des Dollars 
Dr. med. Josef Isseis: 


DM5,- Ist der unheilbare Krebs- 
Schweiz 5,508 Patient unheilbar? 


Die Schlüssel für Ihr körperliches, 
geistiges und seelisches Wohlbefinden 


mit den Produkten der Bioplasma-Forschung Dr.Josef Oberbach 


Das höchste Gut des Menschen ist seine Gesundheit, eng verknüpft 
mit wahrer Lebensfreude. Das gilt für den Arzt & Heilpraktiker genau- 
so wie für ihre Patienten. 

Jedoch werden unser aller Lebensfunktionen durch die gestörte 
Natur und das kranke Milieu (gefährliche Strahlungsaktivitäten) Tag 
und Nacht behindert. 
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ORIGINAL BIOTENSOR: DR.OBERBACH 


(100% unschädlich - weil bioenergetisch stromlos funktionierend). 
Der „Biotensor“ ist von einzigartiger, weltweit bestätigter Sen- 
sibilität & Präzision im medizinischen Einsatz & im täglichen 
Leben. Vielfältig ist sein Einsatz besonders für Arzte und 
Heilpraktiker: Auffindung und Identifizierung von uner- 
klärbaren & klinisch nicht feststellbaren Gesund- 
heitsstörungen; untrügliches Erkennen von Krank- 
heitsursachen und Herden durch BT-Reaktio- 
nen auf Bioplasma-Strahlungsimpulse mit 
zweifelsfreier BT-Analyse der Krankheiten 
des 1. Weges (Verkrampfungen): 
Herz - Hirn/Infarkt-Apoplexie bzw. 
2. Weges (Wucherungen): 
Tumore - rheumatischer 
Formenkreis schon in ihren 
frühesten, klinisch nicht 
testbaren Entwicklungs, g“ 
stadien (Stumme 
Phase). 


Das universale Test- & Diagnose-Gerät für Ärzte und Er om 


Die literarischen & med.-technischen Produkte der „Bioplasma- 
ForschungDr. Oberbach“ geben erstmalig Diagnose- & Heilungs- 
Methoden in die Hand, die bisher für unmöglich gehalten wurden 
und aus der ganzen Welt von Fachleuten und Geheilten täglich 
bestätigt werden. 
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Antirheuma-Strahlenschutz-Absorber-Decke 
(Von Arzten & Heilpraktikern privat & in der Praxis benutzt und vielen 
Patienten empfohlen. 


Ihre direkt-spürbaren Effektivitäten sind: Befreiung von Zell- 
Erregungszuständen (auch bei Ca & Prae-Ca), radioaktiven Krank- 
heitsträgern, Röntgen- & anderen Strahlungs-Therapie-Belastungen, 
krankem & pathogenem Bioplasma; Regulierung des homöosta- 
tischen Vegetativums (energetischer Herz-Kreislauf-Bewegungs- 
Drüsen-Funktionsbetrieb). 
Ihre Heilwirkungen äußern sich durch: Wohlbefinden, guten Schlaf, 
bessere Körpertemperaturen bei Tag und Nacht, gesunde Haut- 
farbe, Vitalitätssteigerung. 
Sie schützt wirkungsvoll gegen aktive Strahlungsfelder aus der 
Erde & dem Kosmos (Wasseradern, Curry-Netz, Kosmischer-Ener- 
gie-Schatten usw.) und in Praxen & Kliniken gegen patho- 
gene Bioplasma-Ansteckungen. 


FEUER DES LEBENS 


DEIN BIOPLASMA - DIE WUNDERKRAFT DES MENSCHEN 
Das hochaktuelle, allgemein ver- 
: ständliche medizinische & radi- 
jı ästhetische Lehrbuch über Bio- 
. Energie und Bio-Plasma bietet auf 
640. eine allesumfassende Fülle 
‚ von Anwendungen mit über 100 
Entdeckungen in Bezug auf alle 
Lebensbereiche & Gesundheits- 
situationen. Es gibt kein ähnli- 
ches Werk dieser Art „Ein 
Buch, das Heilgeschichte 
machen wird.“ Dem Laien 
wird sein numinoses Innen- 
leben, gesteuert von wun- 
derwirkenden eigenen Ener- 
giekräften, offenbar. Das fas- 
zinierende Buch vermittelt 
völlig neue Perspektiven, Er- 
” kenntnisse und Heilmethoden von Krebs, 
Zuckerkrankheit Kreislaufstörungen, Herzinsuffizienz u.v.a.m. Es 
enthält detaillierte Lehranweisungen für das praktische Arbeiten mit 
dem Biotensor und Elektro-Akupunktur, sowie über die Wirkungs- 
weise der AFOnova-Strahlenschutzdecke mit Urteilen und Würdi- 
gungen der Erkenntnisse und Ergebnisse der „Bioplasma- 
Forschung Dr. Oberbach. 
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ALLEINVERTRIEB 
BIOPLASMA-FORSCHUNG DBF VERTRIEBS-GMBH MICHAEL GEISELER 
ARABELLASTRASSE 5 (ARABELLAHAUS), 8000 MÜNCHEN 81, ®@ 089-9232 3512 


Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift bemüht sich, die wichtigsten Informationen zu veröffentlichen, damit Sie wissen, 
was hinter den Kulissen gespielt wird. Es gibt eine internationale Gruppe, die an eine »Neu- 
erschaffung der Welt« glaubt. Sie arbeitet in verschiedenen Gremien und unter vielen Namen: 
Insider, Internationalisten, Bilderberger, Illuminaten, Trilaterale, Council on Foreign Relations. 


Über die Verschwörung, die zu einer Art Weltdiktatur führen soll, sollten Sie einmal nachden- 
ken. Sie sollten auch überlegen, wie diese Pläne unser Leben beeinflussen. 


Wußten Sie zum Beispiel, daß die bolschewistische Revolution 1917 von den USA und Großbri- 
tannien geplant und finanziert wurde? 


Daß die USA und der Westen 95 Prozent der Technik und Finanzen für die sowjetische 
Wirtschaftsentwicklung beisteuerten? 


JEDEN MONAT NEU! 


Daß US-Präsident Roosevelts Berater in Jalta 1945 einschließlich Alger Hiss sowjetische Agenten 
waren? 


Daß die Sowjet-Verfassung und die Charta der Vereinten Nationen fast identisch sind? 


Daß die »Neue Weltordnung« oder »Weltregierung« der Illuminati heimlich alle Regierungen 
und internationalen Finanz- und politisch-wirtschaftlichen Einrichtungen zu einem marxistisch- 
sozialistischen Superkapitalismus manipuliert? 


Die Sowjets sind in diesem Spiel nur ein verlängerter Arm der USA. Ziel ist die Eroberung der 
Welt und die Ein-Welt-Regierung. Es ist darum offensichtlich: Der Marxismus ist letzten Endes 
»Made in USA«. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene und 
kritische Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer 
Familie, Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Des Griffin »Wer regiert die Welt?«. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem anschließenden Abschnitt. 
Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen Verrechnungsscheck 
beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank 
Ihr r 
Verlag Diagnosen 


+++ Leser werben Leser +++ Leser 


Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben. 


SendenSie DIAGNOSEN ab_____ Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von erlischt automatisch bei Beendigung des Abonnements. 
50,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 
Ausland DM 60,-, der Betrag wird zum Tageskurs 
umgerechnet) an: Datum 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Vorname Abonnements ohne Angaben von Gründen gegenüber 
dem Verlag Diagnosen, Untere Burghalde 51, D-7250 
Leonberg, binnen einer Woche schriftlich widerrufen 
kann, daß es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- 
spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 


Name 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 


Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das 3 
[] Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder Unterschrift 

Postscheckkonto) abgebucht wird. Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
dafür das Buch »Wer regiert die Welt?«. Der neue Abon- 
nent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und ist 


Bank/Ort nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: 
Bankleitzahl 
Name 
Kontonummer 
Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck Vorname 
7 [] über den Betrag von 50,- DM anbei (Ausland: 
DM 60,-, Gegenwert in ausländischer Währung zum Straße und Hausnummer/Postfach 
+ Tageskurs) 


[ul Bittet um Übersendung einer Rechnung. Postleitzahl/Stadt/Land 
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Vertrauliches 


Ronald Reagan: Bereit zu internationalisieren; 
Spekulation: Flucht in den Dollar; One World: 
Muslimen gemeinsam mit Katholiken; ECU: Eu- 
ropäische Währung im Aufwind; Polen: Spenden 
aus Steuergeldern; DDR: Bangemanns Wohltä- 
tigkeit; Banken: Saumseliger Bundesrech- 
nungshof; Saudi-Arabien: Verärgerung wegen 
Panzer; FDP: Schulden der Drei-Punkte-Brüder; 
Tag für Afrika: Spenden für die Banken; Bonn: 
Die Zahl der Staatsdiener wächst; Sternenkrieg: 


Kreditzusagen für 40 Milliarden Dollar 


Der Kommentar 


In diesem H 


Unser Verstoß gegen die Schöpfung 8 
Zitate 10 
Staatsverschuldun 
Im Teufelskreis der Zinsen 11 
Devisenmarkt 
Die Zeit des Dollars ist vorbei 12 
Kreditkarten 
Amexco und der Mossad 14 
US-Dollar 
Der geplante Raubüberfall 15 
4 Der’Trilaterale Bonner Finanzminister Stol- 
Federal Reserve System tenberg weiß, daß die Amerikaner nichts ge- 
Reform der US-Währung Wa gen den Raubzug des Dollars tun, der be- 
. . reits alle Währungen erschüttert und ein 
Skandinavien völliges Durcheinander des internationalen 
Roter Terror gegen Nachbarn 19 Währungssystems bringt. Zentralbanken 
und Finanzminister sehen zu, wie die USA 
New-Age-Bewegung ihre Vasallen über den Dollar plündern. 
Auf dem Weg zum Internationalismus 21 Seite 15 
Schweiz Die Zahlen von Nikolai K. Balbakow, Chef- > 
5 r planer des Politbüros, über die Olproduk- 
sache ai Stärke 23 tion und die Getreide-Ernte sind erschüt- 
Südafrika ternd. Das bedeutet, daß es mit der Wirt- 
s schaft der UdSSR weiter bergab geht. 
Falsche US-Strategie 24 Seite 39 
Revolutionäre gegen Refo 26 
late . 2% er Schmidt und der damalige französische 
Mozambique Präsident Giscard d’Estaing unterstützten 
; $ ein europäisches Währungssystem, auf 
een Saechenke EL dem der ECU basiert, als Alternative zum 
Sudan unsicheren und sprunghaften US-Dollar. 
Wie man eine Regierung stürzt 28 ‚Seite 12 
Israel 


Der Umfall eines Senators 
Naher Osten 

Das amerikanische Veto 
Vietnam 


Die vergessenen Amerikaner 


Geschäfte mit Leichen 
Korea 


Die vergessenen US-Helden 
Holocaust 

KGB hilft US-Regierung 
USA 


Kredite an die Roten 


öl 


USA verschenken Inseln 
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UdSSR 


s Mit der Wirtschaftskraft geht es bergab 39 
Der 20. Juli 40 
In den vergangenen Jahren haben sich au- John F. Kennedy 
Bergewöhnliche bis für die Sowjets kata- = r a 
strophale Dinge, besonders im militäri- Das mysteriöse Attentat, zweiter Teil 41 
schen Bereich, ereignet. Der aufmerksame 
politische Beobachter wundert sich kaum One World 
noch, daß die rosarot gefärbte Presse, die Geheimnisse der dritten Macht 46 
pro-kommunistisch agierenden Medien des = 
Establishments, die doch an und für sich so Zinsen 
sensationslüstern eingestellt sind, diese Er- 2 
eignisse so wenig sensationell abgehandelt Ist die deutsche Frage noch offen? 50 
haben. Eher mit auferlegter Zurückhaltung, Abtreibun 
mit spürbarer Betretenheit und offensichtli- 8 : a 
cher Verharmlosung wurde diese Serie von Leben beginnt mit der Empfängnis 52 
Explosionen und Katastrophen, die sich 
hinter dem »Eisernen Vorhang« abgespielt Feuer des Lebens 
haben, der Weltöffentlichkeit dargestellt. Insignien für Macht und Würde 56 
Arbeitet eine dritte Macht gegen die Pläne 
der Propagandisten und Agitatoren für eine Krebs 
- -Di 7? i 
BP WORIGNENKIBUT RER Ist das Unheilbare wirklich unheilbar? 58 
> Er 
Medizin-Journal 
< Die Statue des Tutanchamun. Seine Krone, Gesundheitsaufklärung senkt Sterblichkeit; Vor- 
mn! ein Symbol für Kraft und Würde und Insign- sicht vor zuviel Vitamin A; Hochdruckkranke 
8 , nie für Macht. Ihre Form ist aufgrund ener- sollten selbst Blutdruck messen; Stillen bedeu- 
nl getischem Geheimwissen konzipiert. Bei tet keine Gefahr für Multiple Sklerose; Kein Cola 
A den Pharaonen hatte nur ein kleiner Kreis Ki a Unecse ng 
VRR Personen das Wissen über den Kos- schlägt auf den Magen und Darm; Lecithin ver- 
mos und seine Schöpfungskräfte. Seite56 | mindert Infarktrisiko 62 
Naturheilmittel 
Ki) 200 Jahre Digitalis 64 
Gesundes Leben 
Höchste Alarmstufe ist für das Männerherz Mid hie Un Fer Ge 
gegeben, wenn die Ehefrau ehrgeizig, ar- Therapie 
beitswütig und dazu noch intelligent ist. SF 
Amerikanische Mediziner stellten fest, daß | Magersucht bei Kindern 67 
Männer von gebildeten Ehefrauen eher . 
! herzkrank werden als solche, die ihr Leben Allergien 
L an der Seite einer einfachen Hausfrau ver- Immer wenn er Erdbeeren aß 68 
V bringen. Seite 75 
Fluor 
Propaganda vom »Grünen Kreuz« 69 
Medizinbetrieb 
Baby Fae mit einem Affenherz 72 
Der Tod von Baby Fae 74 
Herzinfarkt 
Jeder vierte ist stumm 75 
Kluge Frauen schaden Männer-Herzen 75 
Tier-Journal 
Immer weniger Weißstörche; EG-Politik vernich- 
tet Kulturland; Warum Versuchstier-Befreiungen 
gemacht werden; Versuchstier-Befreiung in 
Kiel; Tierversuche ohne Anästhesie 76 
Leserbriefe 78 
Impressum 79 
Diagnosen 5 


Vertrauliches 


Ronald Reagan 


Bereit zu 
internationa- 
lisieren 


Kürzlich wurde US-Präsident 
Ronald Reagan gefragt, ob er 
bereit sei, seine »Sternen- 
kriegs«-Initiative gegen tiefgrei- 
fende Kürzungen der sowjeti- 
schen Offensivwaffen einzutau- 
schen. Reagan antwortete: 
»Nein, ich möchte damit weiter- 
machen, was wir gerade tun, 
nämlich Forschungsarbeiten zu 
betreiben, um herauszufinden 
ob solch ein Waffensystem prak- 
tisch und möglich ist. Dann, vor 
der Stationierung wäre ich be- 
reit, mich hinzusetzen und in ge- 
wisser Weise zu internationali- 
sieren.« 


Spekulation 


Flucht in den 
Dollar 


Ehemals hochrangige sowjeti- 
sche Funktionäre der Kommuni- 
stischen Partei und vom Kreml 
sanktionierte Kapitalisten ma- 
chen sich eiligst aus der Sowjet- 
union davon und verschleudern 
Millionenwerte an Gold für Dol- 
lars in den westlichen Ländern. 
Sowjet-Parteichef Michail Gor- 
batschow wird sich nicht lange 
seines Regierungsamtes erfreu- 
en, und sein Nachfolger wird 
voraussichtlich ein nicht-kom- 
munistischer russischer Nationa- 
list sein. 


Seit der bolschewistischen Über- 
nahme Rußlands im Jahre 1917 
haben alle Sowjetführer ihre Be- 
fehle von den internationalen 
Bankers aus London und der 
Wall Street erhalten. Das wird 
sich dann ändern. m 


One World 


Muslimen 
emeinsam mit 
atholiken 


Die katholische Kirche ist nach 
Darstellung einer saudiarabi- 
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schen Zeitung bemüht, zusam- 
men mit islamischen Glaubens- 
gemeinschaften eine »Front ge- 
gen den Kommunismus« aufzu- 
bauen. Die »Saudi Gazette« be- 
richtete jetzt, ein Abgesandter 
des Vatikans habe deshalb bei 
der Organisation der Islami- 
schen Konferenz (OIC), dem 
Muslim-Weltbund und anderen 
in Dschidda ansässigen islami- 
schen Organisationen Kontakt 
aufgenommen. Das Blatt 
schrieb, es sei nicht zu einem 
Einvernehmen gekommen, doch 
hätten offizielle islamische Krei- 
se berichtet, daß zu einem späte- 
ren Zeitpunkt formelle Gesprä- 
che über einige Themen geführt 
werden sollten. IM 


ECU 


Europäische 
Währung 


Die Verwendung der Ecu nimmt 
ständig zu. Der europäischen 
Währungseinheit, die sich aus ei- 
ner Mischung der zehn nationa- 
len Währungen der Gemein- 
schaft zusammensetzt, wird 
nämlich demnächst eine größere 
Rolle sowohl außerhalb der Ge- 
meinschaft als auch für die Be- 
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. als Zahlungsmittel 


gleichung von Energierechnun- 
gen zukommen. 


Die _Zentralbankgouverneure 
der Zehn kamen vor kurzem 
überein, den einzelnen Zentral- 
banken von Nicht-Gemein- 
schaftsländern prinzipiell zu ge- 
statten, Ecus ın ihre Reserve 
aufzunehmen. Sie haben sich 
darüber hinaus auch für eine 
Anhebung des Zinsniveaus von 
Anlagen in Ecu ausgesprochen, 
um das »europäische Geld« at- 
traktiver zu machen. Es ist jetzt 
an den Finanzministern der Ge- 
meinschaft, diese Übereinkunft 
in die Praxis umzusetzen. 


Ferner nehmen die Initiativen 
innerhalb Europas zu, die die 
Verwendung der Ecu bei Liefer- 
verträgen für Erdgas und Erdöl 
vorsehen. Die französischen und 
niederländischen Gesellschaften 
Gaz de France und Gasunie, die 
im Augenblick dabei sind, den 
Liefervertrag für niederländi- 
sches Erdgas an Frankreich neu 
auszuhandeln, wollen die Ecu 
benutzen. 
Und in Italien möchte die Regie- 
rung etwa die Hälfte ihrer Gas- 
importe in Ecu abrechnen und 
wird bald einen entsprechenden 
Gesetzesentwurf vorlegen. 


Seit Anfang des Jahres hat die 
Europäische Kommission mit 


verschiedenen Gas- und Olge- 
sellschaften Kontakt aufgenom- 
men, um die Verwendung der 
Ecu in ihren Verträgen zu emp- 
fehlen. Sie hat das Thema auch 
bei Verhandlungen mit Verant- 
wortlichen aus den Ol- und Gas- 
exportierenden arabischen Län- 
dern zur Sprache gebracht. U] 


Polen 


Spenden aus 
Steuergeldern 


In den Jahren 1982, 1983 und 
1984 zahlte die Bundesregierung 
3,06 Milliarden DM für nicht be- 
zahlte Rechnungen polnischer 
Firmen, weil die Bonner Regie- 
rung diese Zahlen verbürgt hat- 
te. Bei diesen 3,06 Milliarden 
DM handelt es sich sozusagen 
um Spenden aus dem deutschen 
Steuersäckel für den polnischen 
Staat. DI 


DDR 


Bangemanns 
Wobhltätigkeit 


Martin Bangemann, unter För- 
derung der Deutschen Gesell- 
schaft für Auswärtige Politik, ei- 
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ner Schwesterorganisation des 
Council on Foreign Relations 
(CFR), zum Wirtschaftsminister 
der Bonner Regierung aufgestie- 
gen, möchte der DDR einen 
zinslosen Kredit von zwei Mil- 
liarden DM einräumen. Ob es 
genügend Politiker in Bonn gibt, 
die diesen Unsinn verhindern 
werden, bleibt abzuwarten. Ge- 
genwärtig hat die Bundesbank 
der DDR einen zinslosen Kredit 
von 600 Millionen eingeräumt, 
der jedoch von der DDR nur bis 
zur Höhe von 200 Millionen DM 
ausgenutzt wird. oO 


Banken 


Saumseliger 
Bundes- 
rechnungshof 


Im Hinblick auf den Banken- 
krach in den USA kritisierte 
Bundesfinanzminister Gerhard 
Stoltenberg die Bankenprüfung 
in Hessen. 432 Banken sind seit 
1970 steuerlich und buchhal- 
tungsmäßig nicht mehr geprüft 
worden. Nach Angaben des 
Bundesrechnungshofes sind da- 
durch dem Staat 560 Millionen 
DM an Steuergeldern verloren 
gegangen, die wegen Verjäh- 
rung jetzt von den Banken nicht 
mehr nachgefordert werden 
können. U 


Saudi-Arabien 


Verärgerung 
wegen Panzer 


Saudi-Arabien ist über das west- 
deutsche Panzer-Embargo ver- 
ärgert. Als Bundesaußenmini- 
ster Genscher bei Prinz Saud um 
ein Gespräch nachsuchte, er- 
klärte dieser, er habe keine Zeit. 
Zu einem angemeldeten Flotten- 
besuch der Bundesmarine er- 
schien kein Regierungsmitglied, 
sondern nur ein Leutnant zur 
Begrüßung. Bundespräsident 
von Weizsäcker erhielt auf seine 
Anfrage, ob der mit seinem 
Amtsvorgänger für dieses Jahr 
geplante Staatsbesuch König 
Fahds stattfinde, keinerlei Ant- 
wort. 


Die SPD und einzelne CDU-Ab- 
geordnete werfen Bundeskanz- 
ler Kohl vor, entgegen der Absa- 
ge der Bundesregierung vom Juli 
1982, doch wieder Hoffnungen 
auf die Lieferung der Leopard 


II-Panzer nach Saudi-Arabien 
geweckt zu haben. Er soll mit 
Saudi-Arabien einen Geheim- 
vertrag über verteidigungspoliti- 
sche Zusammenarbeit geschlos- 
sen haben, den auswärtigen 
Ausschuß des Bundestages nur 
lückenhaft und mit dem Ziel der 
Irreführung unterrichtet haben, 
und mit Saudi-Arabien nicht nur 
über die fraglichen Panzer, son- 
dern auch über 700 weitere Pan- 
zer, einem Panzer-Reparatur- 
werk, Kampfhubschrauber, Ra- 
ketenwerfer, Schiffslafetten und 
schnelle Kriegsschiffe zum Mi- 
nenlegen in Verhandlung ste- 
hen. O 


FDP 


Die Schulden 
der Drei- 
Punkte-Brüder 


Neun Millionen DM Schulden 
hat derzeit die kleine Regie- 
rungspartei FDP. Die Delegier- 
ten zum Bundesparteitag kön- 
nen schon lange nicht mehr auf 
Kostenerstattung für die Teil- 
nahme an Parteiveranstaltungen 
rechnen. D 


Tag für Afrika 
Spenden für 
die Banken 


Der 23. Januar 1985 war der 
»Tag für Afrika«. Man hatte an 
diesem Tag mit einem Sees 
aufkommen von 100 Millionen 
DM gerechnet. Tatsächlich gin- 
gen 123 Millionen DM ein. Da- 
von gingen 113 Millionen DM 
auf die Konten der großen-kari- 
tativen Organisationen Caritas, 
Misereor, Brot für die Welt, 
Deutsche Welthungerhilfe und 
Deutsches Rotes Kreuz und der 
Rest auf ein Sammelkonto von 
14 kleinen Organisationen. 


In diesem Zusammenhang sind 
einige Zahlen interessant: die 
katholische Hilfsorganisation 
hat von den im Jahr 1980 für die 
Opfer der Dürrekatastrophe in 
der Sahel-Zone gesammelten 
31,2 Millionen DM, heute fünf 
Jahre später, noch 20 Millionen 
DM auf ihren Bankkonten. 


Die im November 1984 in Athio- 
pien eingelaufenen Schiffe mit 
Hilfsgüter waren zumindest am 
»Tag für Afrika« noch nicht ent- 


laden, weil die Häfen dort keine 
ausreichende Anzahl von Entla- 
devorrichtungen haben. 


Die kommunistische Regierung 
von Äthiopien verlangt, daß die 
Hilfsgüter auf dem Landweg mit 
ihrer Staats-Spedition weiter- 
transportiert werden, die dop- 
pelt so teuer ist wie die Privatun- 
ternehmen. Staatseinnahme dar- 
aus pro Tag 10 000 DM. 


Die Welthungerhilfe hatte aus 
dem Spendenaufkommen des 
»Tag für Afrika« im März 1985 
noch keinen Pfennig ausgege- 
ben, weil für die laufenden Hilfs- 
aktionen noch aus früherem 
Spendenaufkommen genug Geld 
in den Kassen war. 


Die großen Hilfsorganisationen 
haben bisher nur durchschnitt- 
lich 20 Prozent des Spendenauf- 
kommens ausgegeben, weil sie 
im Gegensatz zu den kleinen 
Hilfsorganistionen organisato- 
risch auf die Verteilung der zu- 
sätzlichen Gelder nicht vorberei- 
tet waren. Die großen Hilfsorga- 
nisationen streiten sich auch dar- 
um, wer die wenigen Projekte 
durchführen darf, die wirklich 
langfristig die Not in den afrika- 
nischen Ländern lindern 
könnten. 


Hunderte von Projekten der 
Entwicklungshilfe -— Wasserwer- 
ke, Werkstätten, Pumpstationen 
und Kinderdörfer - verfallen 
nach Abreise der Entwicklungs- 
helfer, weil die Einheimischen 
keine Initiative entwickeln. Ent- 
wicklungshelfer scheuen sich 
über solche Dinge zu berichten, 
weil man sie hierzulande dann 
als Rassisten bezeichnet oder ih- 
nen pädagogische Fähigkeiten 
abspricht. 


Viele teure Techniker und Aka- 
demiker werden in die Entwick- 
lungsländer zum Einsatz ge- 
schickt, obwohl im Zielland 
zahllose billigere und mit den 
Verhältnissen besser vertraute 
Techniker und Akademiker ar- 
beitslos sind. Das Deutsche Ro- 
te Kreuz hat allein in Athiopien 
50 Manager (Organisatoren und 
Kontrolleure) eingesetzt. 


Die Banken in Deutschland zah- 
len den Organisationen für Ihre 
Spenden-Guthaben in Höhe von 
100 Millionen DM derzeit 5 bis 6 
Prozent Zinsen. Die Banken 
verleihen allerdings die Einlagen 
selbst für 9 bis 11 Prozent und 
machen damit einen Millionen- 
Gewinn. 


Bonn 


Die Zahl der 
Staatsdiener 
wächst 


Im Gegensatz zur Entwicklung 
in der Gesamtwirtschaft ist die 
Beschäftigtenzahl im öffentli- 
chen Dienst weiter gewachsen. 
Wie das Statistische Bundesamt 
mitteilt, hat es zur Mitte des ver- 
gangenen Jahres 4,55 Millionen 
Staatsdiener gegeben, 13 000 
mehr als zur Jahresmitte 1983. 
Von den 4,3 Millionen Beschäf- 
tigten im unmittelbaren öffentli- 
chen Dienst sind 1,9 Millionen 
bei den Landesbehörden, 1,2 
Millionen bei den Gemeinden, 
531 000 bei der Bundespost, 
310 000 bei der Bundesbahn und 
331 000 bei den Bundesbehör- 
den eingesetzt gewesen. Nach 
dem Dienstverhältnis werden 
1,8 Millionen Beamte, 1,5 Mil- 
lionen Angestellte und 1,1 Mil- 
lionen Arbeiter ausgewiesen. U 


Sternenkrieg 
Kreditzusagen 
für 40 
Milliarden 
Dollar 


Die Bevölkerung in den Verei- 
nigten Staaten scheint so wenig 
informiert zu sein, daß sie blind 
dem SDI-Projekt - im Volks- 
mund als Sternenkrieg bezeich- 
net - zustimmt. Das Programm 
soll durch einen Laserstrahl jede 
im Ostblock aufsteigende Atom- 
rakete vernichten. Auch die bis- 
her skeptischen Politiker der 
Demokratischen Partei der USA 
und des Rockefeller-Clans äu- 
ßern sich inzwischen positiv zu 
Reagans Plänen. 


Beobachter aus den USA be- 
richten, daß jene raketenzerstö- 
renden Weltraum-Satelliten von 
der amerikanischen Bevölke- 
rung als eine Art nationales Sta- 
tussymbol empfunden werden, 
die ihre Nation über alle ande- 
ren erhebt. Die amerikanische 
Wirtschaft ist sich so sicher, daß 
dieses Satelliten-System errich- 
tet wird und funktionsfähig ist, 
daß die enormen Forschungsko- 
sten von jährlich 10 Milliarden 
US-Dollar bereits für die näch- 
sten vier Jahre durch Kreditzu- 
sagen sichergestellt sind. iM 
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Der Kommentar 


Unser 
Verstoß 
gegen die 
Schöpfung 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Unser Planet sowie die ganze 
Menschheit scheint am Ende ih- 
rer Existenz angelangt zu sein. 
Die völlige Zerstörung aller Le- 
bensgrundlagen für Erde und 
Menschheit und allem Lebenden 
schreitet unaufhörlich fort. In- 
wieweit die Erde sich zu einer 
Gefahrenquelle für die anderen 
Sternwelten dieser Galaxie ent- 
wickelt, ist nicht übersehbar. 
Die Menschheit scheint zu über 
90 Prozent zur Unwissenheit ge- 
genüber allem Schöpferischen 
manipuliert. Unwissenheit ist je- 
doch das schlimmste, ein Todes- 
urteil, was sich die Menschen an- 
zutun vermögen. Wer in der Un- 
wissenheit verbleibt, ist zugleich 
auch in der Unwahrheit gegen- 
wärtig. Die minderwertigen 
Mächtigen der Weltmachtbeses- 
senen haben mit diesem grausi- 
gen System die Menschheit und 
die Schöpfung in unermeßlicher 
Weise geschädigt. 


Der bestimmende Faktor unse- 
res Lebens ist von geistiger Na- 
tur, und die Summe des heutigen 
menschlichen Fehlverhaltens 
wird von einer nahezu vollkom- 
menen Unwissenheit gegenüber 
den Schöpfungsgesetzen und 
Naturgesetzen gebildet. Die 
ganzen Wahrheiten sind jedoch 
die alleinigen geistigen Wirklich- 
keiten in allen Dingen, sie sind 
sozusagen die Schöpfungsgeset- 
ze, die tatsächlichen Lebensge- 
setze für alle Menschen. 


Verneinung 
der Schöpfung 


Die religiösen und politischen 
Mächte auf der Erde haben die 
Menschen systematisch in eine 
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Unwissenheit getrieben, was 
nun die grausigsten Folgen zuta- 
ge treten läßt. Das Ausmaß der 
Mißachtung von allem Schöpfe- 
rischen durch die Menschen ist 
zu einer gewaltigen Verneinung 
gegenüber der Schöpfung und 
ihrer Lebensgesetze geworden. 


Nicht nur, daß allein im gewalt- 
sam herbeigeführten Zweiten 
Weltkrieg rund 58 Millionen 
Menschen elendlich umgekom- 


men sind, nicht nur, daß seit 
1945 aus machtpolitischen Grün- 
den global mehr als 180 Millio- 
nen Menschen direkt oder indi- 
rekt gewaltsam umgebracht wur- 
den und nicht nur, daß wegen 
egoistischer Machtgier der Ver- 
antwortlichen ohne Verantwor- 
tung, die biologischen Grundla- 
gen allen Lebens auf dieser Erde 
zerstört sind — die Wirklichkeit 
ist noch viel grausamer. 


Seit Jahren büßen immer mehr 
Menschen infolge ihrer Unwis- 
senheit ihre Lebenskraft ein. Al- 
le diese Menschen, die infolge 
ihrer so praktizierten Unwissen- 
heit ihre Lebenskraft verloren 
haben oder im Begriff sind sie zu 
verlieren, vermögen auf keiner- 
lei. pathologischen Faktoren ir- 
gendwie spontan zu reagieren. 
Sie treiben sich wie Kranke auf 
diesem Erdball herum und stek- 
ken mit ihrer unkontrollierbaren 
Krankheit ihre Mitmenschen an. 


Von diesen kranken Menschen 
sind praktisch nur noch sehr we- 
nige fähig, irgendeine Reaktion 
gegenüber dem pathologischen 
Zustand auf dieser Erde aufzu- 
zeigen. Insbesondere sind diese 


Ein ungelöstes Geheimnis umgibt die Schöpfung. Die Men- 
schen wissen nicht, wie die Gaswolke entstand und was sich 
hinter ihr verbirgt. 


Menschen nicht mehr fähig, 
selbst eine Wahrheit von sich aus 
zu erkennen. Und dies wird von 
der Macht der Weltmachtbeses- 
senen ausgenutzt. 


Im Dienst 
des Lebens 


Die ganzen Wahrheiten, als al- 
leinige geistige Wirklichkeiten, 
sind von ewiger, zeitloser Dauer 
und benötigen keine Religionen. 
Denn die Religionen sind immer 
nur Gläubigkeiten an die Un- 
wahrheiten, und die Gläubigkei- 
ten sind eine Verhaltensweise 
ohne Wissen. Die Unwissenheit 
ist das Schlimmste, was sich die 
Menschen dieser Erde anzutun 
vermögen, wie sich dies immer 
wieder sehr leidvoll bestätigt. 


Ein jeder Mensch sollte zumin- 
dest in seinem Denken und Han- 
deln realisieren können, daß in 
jedem von uns die unermeßliche 
Schöpfung selbst existent ist. 
Aus einem Schöpfungskeim, 
eingepflanzt in jeden einzelnen, 
entfaltet sich der Mensch. 


Demgegenüber muß das Maß an 
Unwissenheit der Menschen und 
dessen Folgen als grauenhaft für 
das Fortbestehen der Schöpfung 
betrachtet werden. Die Schöp- 
fung kann ihr Wesen stets nur als 
eine Manifestation der Harmo- 
nie von Liebe und Wahrheit zum 
Ausdruck bringen. Darum ist es 
eine Notwendigkeit, alles im je- 
weiligen Gesamtzusammenhang 
zu sehen, um die Einheit des 
Schöpfungsgeschehens zu erken- 
nen und zu erfassen. 


Das bisherige, negative Gesche- 
hen auf dieser Erde wird in sei- 
nem Gegensatz zur Schöpfung 
erst verständlich, wenn man sich 
vorstellt, in welcher Weise diese 
Erde in den Kosmos eingebettet 
ist. Folgt man den alten Mythen, 
so bestätigt sich offenbar heute, 
daß die Erde als ein Verban- 
nungsort für eine geistig- 
evolutionär zurückgebliebene 
Menschheit dient. 


Der inzwischen erfolgte Nieder- 
gang ehemals bedeutender Kul- 
turen auf dieser Erde unter- 
streicht diese Annahme. Sodom 
und Gomorrha sind heute für 
den gesamten Planeten Vorbild. 
Dank der Atom- und Waffen- 
technik ist ein weltweites Wie- 
derholen dieser biblischen Zer- 
störungsschilderung für den heu- 
tigen Menschen ein Kinderspiel. 


Erwähnenswert sind natürlich 
die vielen aufopfernden Versu- 
che auf dieser Erde, um das 
Schicksal der Menschheit doch 
noch zum Guten zu wenden. Die 
Bemühungen stehen im Ein- 
klang mit der Schöpfung, die 
niemanden verurteilt oder be- 
straft. Aber der Mensch solite in 
seinem Denken und Handeln ge- 
genüber der Schöfpung und in 
seinem Verhältnis zum Mitmen- 
schen zu jeder Stunde sein eige- 
ner Richter sein. 


Ebenbild des Universums 


So wie in einer menschlichen 
Zelle, die bereits eine perfekte, 
hochintelligente Welt im kleinen 
darstellt, so ist auch der einzelne 
ein genaues Ebenbild des Uni- 
versums, da das unendlich 
Schöpferische immer nach den 
selben Prinzipien der schöpferi- 
schen Gesetzmässigkeit wirkt. 


Auch die gesamte Menschheit ist 
eine Einheit, ein Ganzes. Und 
wenn nun die Menschen sich er- 
lauben, unwissend zu sein, so 
treten alle in dieser Einheit exi- 
stierenden Menschen mit der 
Zeit in den Zustand der Nega- 
tion gegenüber allem Schöpferi- 
schen ein, was immer einer Ver- 
nichtung der Betreffenden 
gleichkommt. 


Um dies verständlich zu ma- 
chen, .ein Beispiel aus der Medi- 
zin: Wenn bei einem Menschen 
ein Glied durch eine Vergiftung 
gefährdet wird, ist letztendlich 
der ganze Mensch hiervon be- 
troffen. Wird der Vergiftungs- 
faktor nicht beseitigt, wirkt die- 
ser schließlich auf den gesamten 
Organismus zerstörerisch wei- 
ter. 


Die Erde erleidet diesen Zu- 
stand der Vergiftung durch eine 
unwissende Menschheit. Sie 
kommt langsam in den tödlichen 
Bereich vom Ende allen Lebens. 
Nur eine systematische auf das 
Geistige gerichtete‘ gänzliche 
Regeneration von Erde und 
Menschheit vermag alles Unheil 
auf diesem Planeten noch abzu- 
wenden. 


Wohl vermag sich die Schöpfung 
selbst nach der Vernichtung der 
Menschheit nach einer gewissen 
Zeit zu regenerieren, jedoch ist 
der Schaden in der Auswirkung 
auf das Geistige negativ, da die 
Schöpfung ebenfalls ein Ganzes, 
eine Einheit, bildet. 


Je mehr ein Mensch über das 
Wissen zur Wahrheit gelangt 
und sein Bewußtsein die uner- 
meßliche Schöpfung begreift 
und damit gleichzeitig die Geset- 
ze des Lebens in der Schöpfung, 
um so mehr geht er seinen geisti- 
gen Weg zu Ende. Der Weg 
führt über das Wissen zur Er- 
kenntnis von Wahrheiten, zur 
vollen Ausgeglichenheit, zur 
Sinnerfüllung von allen Wahr- 
heiten, zum Begreifen der 
Schöpfung. 


Ein Mensch, der diesen Weg 
geht oder gegangen ist und das 
Bewußtsein der Schöpfung in 
sich aufgenommen hat, ist fähig 
geworden, die erforderlichen 
Taten in seinem Denken und 
Handeln zu vollbringen und hat 
sich eine neue Dimension des 
Geistigen erschlossen. 


Die Schöpfung als Quelle von al- 
lem Leben ist die alleinige geisti- 
ge Wirklichkeit mit ewiger und 
zeitloser Gültigkeit. Jeder Ver- 
such, die Wahrheit der Schöp- 
fung und ihrer Gesetze, als be- 
stimmende Lebensgesetze aller 
Menschen im unermeßlichen 
Universum mittels mystischer 
und religiöser Annahmen, Emp- 
findungen und Gefühle, Auffas- 
sungen und Gläubigkeiten belie- 
big auszulegen und auszudeuten, 
ist in sich ein Verstoß gegen die 
Schöpfungsgesetze. 


Es gibt keine halben 
Wahrheiten 


Die Religionen und mystischen 
Darstellungen sind in ganz folge- 
richtiger Weise zugleich immer 
eine Negation von allem Schöp- 
ferischen und eine Gegensätz- 
lichkeit zur Schöpfung, was zu- 
gleich stets eine allmähliche 
Trennung der Schöpfung vom 
Geistigen bewirkt. 


Logischerweise gibt es keine hal- 
ben Wahrheiten. Daher ist jedes 
religiöse oder mystische Eirfas- 
sen und Interpretieren von 
schöpferischen Wahrheiten und 
Erkenntnissen immer zugleich 
eine Negation der ganzen Wahr- 
heiten, also der geistigen Wirk- 
lichkeiten. 


So wie ein jeder Mensch nur 
über das wirkliche Wissen zur 
Wahrheit gelangen kann, so 
kann auch nur über das eigene 
Denken, über das sich zu eigen 
machende Wissen, die Erkennt- 
nis erfolgen. Leider verhindern 
mystische und religiöse Prakti- 


ken die Erkenntnis des Schöp- 
fungsgeschehens. Und dies wird 
zum Nachteil für die Mensch- 
heit. Das Maß an Unwissenheit 
gegenüber der Schöpfung und 
ihren Gesetzen steigt und hat ein 
Absinken der Lebenssphäre die- 
ser Menschheit zur Folge. 


Das Schöpfungsgesetz und 
Schöpfungsgebot der polaren 
Ausgeglichenheit in allem Ge- 
schehen hat als bestimmender 
Faktor eine zeitlose Gültigkeit. 
Die geistigen Wirklichkeiten, als 
ganze Wahrheiten in allen Le- 
bensvorgängen erhalten ihren 
geistigen, schöpferischen Sinn 
durch die dem ganzen Univer- 
sum zu seiner Entfaltung erfo- 
derlichen Harmonie, die in al- 
lem Denken und Handeln ent- 
halten und wirksam sein muß als 
schöpfungsgesetzliche Voraus- 
setzung. 


Diese Harmonie, eine polaritäts- 
gemäße Ausgeglichenheit in al- 
lem Denken und Handeln er- 
möglicht allein schon ein schöp- 
fungsgemäßes Leben. 


Eine jede Mißachtung dieses 
Schöpfungsgesetzes der polaren 
Ausgeglichenheit in allem Tun 
läßt eine äußerst negative und 
ausartende Einseitigkeit folge- 
richtig wirksam werden. Wer 
dieses Gesetz mißachtet, ver- 
leugnet alles Schöpferische mit 
den dementsprechenden Folgen 
für die Menschen, für den Plane- 
ten und für das Universum. Die 
Negation dieser Schöpfungsge- 
setze durch die Nutzung einer 
absolut im Gegensatz zu den Na- 
turgesetzen sich befindenden ir- 
rigen Technologie - wie zum 
Beispiel die Kernenergienutzung 
- dient nur dem üblichen macht- 
politischen Zielen der Welt- 
macht. 


Die Evolution der Menschheit 
und ihres Planeten Erde findet 
in jedem einzelnen statt. Der 
Mensch lernt sich in allen schöp- 
ferischen Funktionsebenen, vom 
untersten, animalischen Zen- 
trum, bis zur Dimension des 
Geistigen zu harmonisieren. Er 
wird geistig-evolutionär zu einer 
Einheit, womit er sich in einer 
Einheit zur Schöpfung befindet. 


Sinn des 
Lebens 


Der Lebensweg des Menschen, 
der seinen geistigen Weg geht, 
soll Freude sein, denn die 


Schöpfungsgesetze fordern und 
ermöglichen dies. Nur durch das 
immerwährende Überhandneh- 
men der Unwissenheit auf dieser 
Erde, die immer wieder ein Ab- 
sinken in niedrigere Lebens- 
sphären verursacht, so daß als 
unmittelbare Folge die Funktion 
der kosmischen Energiezentren 
im Menschen auf ein Minimum 
absinken muß, konnte sich ein 
derart leidvolles Geschehen auf 
dieser Erde einstellen. 


Die Wirklichkeit mit ihrem un- 
faßbaren Leid auf dieser Erde, 
dient derzeit als fürchterliche In- 
formation, was Menschen auf 
dieser Erde alles an Grauenvol- 
lem anstellen können durch ein 
stets wiederholtes schöpfungs- 
widriges Verhalten. 


Jeder Versuch, die Wahrheit der 
Schöpfung und ihrer Gesetze, 
als bestimmende Lebensgesetze 
aller Menschen beliebig auszule- 
gen und umzudeuten mittels reli- 
giöser Auffassungen, Gläubig- 
keiten und Gefühlen oder zu 
mißachten aus egoistischen 
Gründen bedeutet einen schwe- 
ren Verstoß gegen die Schöp- 
fungsgesetze, die im materiellen 
Bereich auch als Naturgesetze 
wirksam sind. 


Der wahrliche Sinn des Lebens 
ist die geistige Evolution des 
Menschen. Daher ist die Mani- 
pulation der Menschheit zu die- 
ser heute bestehenden umfas- 
senden Unwissenheit gegenüber 
allem Schöpferischen nicht nur 
eine systematische Verhinde- 
rung der menschlichen Evolu- 
tion auf dieser Erde, sondern 
auch für alle hiervon betroffenen 
Menschen zugleich ein Todesur- 
teil. Darum möchte ich wieder- 
holen: Unwissenheit ist das 
Schlimmste, was sich die Men- 
schen anzutun vermögen. Wer in 
der Unwissenheit verbleibt, ist 
zugleich immer auch in der Un- 
wahrheit gegenwärtig. Das min- 
derwertig Mächtige der Welt- 
machtbesessenen haben mit die- 
sem grausigen System Mensch- 
heit und Schöpfung in unermeß- 
licher Weise geschädigt. 


Menschen, die diese Geistesge- 
setze nicht erkennen und begrei- 
fen, vermögen in keiner Weise 
an einer Erneuerung der Erde 
und ihrer Menschheit mitzuwir- 
ken. Alles Schöpfungswidrige 
eliminiert sich selbst. Also soll- 


ten wir uns bemühen, die not- 
wendigen Grundlagen und Er- 
kenntnisse zu erlangen. IM) 
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Katyn 


Professor Andreas Hillgruber, 
Historiker: »Die Sowjetunion 
griff in den deutsch-polnischen 
Krieg am 17. September 1939 
ein und nahm im Verlaufe der 
folgenden Wochen 217 000 pol- 
nische Soldaten gefangen. Von 
diesen Gefangenen sind 15 000 
Offiziere verschwunden. Sie wa- 
ren in drei Lagern unterge- 
bracht, in Kozelsk, in Starubelsk 
und Ostaskov. Das Schicksal 
dieser Offiziere konnte auch 
durch Rückfragen des polni- 
schen Ministerpräsidenten Si- 
korski bei Stalin Ende 1944 nicht 
aufgeklärt werden. Im April 
1943 entdeckten deutsche Solda- 
ten Massengräber in Katyn in 
der Nähe von Smolensk, wo, wie 
dann die Exhumierung zeigte, 
über 4100 Offiziere des Lagers 
Kozelsk erschossen und vergra- 
ben worden waren. Es handelt 
sich also um einen Teil der 
15 000 Offiziere, die verschwun- 
den sind. Eine internationale 
Kommission hat damals festge- 
stellt, daß die sogenannte Liqui- 
dierung dieser Offiziere im 
Frühjahr 1940 erfolgte, also über 
ein Jahr bevor die Deutschen 
. während ihres Vormarsches in 
Rußland auch den Raum von 
Smolensk eroberten. Die Offi- 
ziere aus den beiden anderen 
Lagern sind nie aufgefunden 
worden. Man muß also mit einer 
viel größeren Zahl von Opfern 
des stalinistischen Terrors rech- 
nen als die 4100 aus dem Lager 
Kozelsk, die bei Katyn entdeckt 
wurden.« 


Sprüche 


Ronald Reagan, US-Präsident: 
»Die amerikanische Wirtschaft 
gleicht einem Rennpferd, das 
vor dem Feld galoppiert. Ande- 
re Nationen, gebremst durch ho- 
he Steuern und übergroße Re- 
gierungsaufwendungen, kom- 
men nur langsam nach. Das hat 
zu schmerzhaften Verschiebun- 
gen geführt.« 


Willy Brandt 


Professor Martin Kriele, Staats- 
rechts-Ordinarius: »Die Würde 
eines frei gewählten Staatsman- 
nes oder Parteivorsitzenden ver- 
langt im Stil und Umgang mit 
Unterdrückern und Mördern ei- 
ne gewisse Distanz und Reserve. 
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Diese haben wir schon bei der 
Kahnfahrt in Oreanda (mit Bre- 
schnew) vermißt — und seither 
leider öfters und in zunehmen- 
dem Maße. Die Küsse mit Ca- 
stro können dazu führen, daß 
die Entspannungspolitik noch 
nachträglich ins Zwielicht 
gerät.« 


Scham 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Versöhnung mit den Hinter- 
bliebenen ist nur möglich, wenn 
wir unsere Geschichte anneh- 
men, wie sie wirklich war, wenn 
wir uns als Deutsche bekennen 
zu unserer Scham, zu unserer 
Verantwortung vor der Ge- 
schichte. Und wenn wir die Not- 
wendigkeit erkennen, allen Be- 
strebungen entgegenzutreten, 
die die Freiheit und Würde des 
Menschen zu untergraben su- 
chen.« 


Berlin 


Eberhard Diepgen, Berlins Re- 
gierender Bürgermeister: »Ber- 
lin muß seine Rolle im geteilten 
Deutschland, im geteilten Euro- 
pa unterstreichen. Es ist die Rol- 
le einer Stadt, die Konzentra- 
tionspunkt des Dialogs zwischen 
Ost und West ist.« 


Europa 


Egon Bahr, SPD-Bundestagsab- 
geordneter: »Europa sollte seine 
Stärke, nämlich die Fähigkeit 
seiner Intelligenz und seiner 
Wirtschaftskraft auf der Arbeits- 
hypothese entwickeln, daß es 
den Dritten Weltkrieg nicht ge- 
ben wird, und seinen selbständi- 
gen Beitrag zur Sicherung des 
Friedens darin finden, eine wirt- 
schaftliche Verpflechtung in ge- 


genseitiger Abhängigkeit zu er- 
reichen, die Entspannung unum- 
kehrbar macht.« 


Jalta 


Peter Glotz, SPD-Bundesge- 
schäftsführer: »40 Jahre nach 
Jalta hat Europa keinen Grund 
zur Resignation. Weder die in- 
nere Ordnung der osteuropäi- 
schen Staaten noch die endgülti- 
ge Spaltung Deutschlands wur- 
den in Jalta wirklich be- 
schlossen.« 


Angste 

Christoph Demke, Bischof von 
Magdeburg: »Wir wissen: Mehr 
Waffen bringen nicht mehr Si- 
cherheit, aber wir müssen immer 
mehr Waffen hinstellen, weil es 
die anderen doch auch tun. Wir 
wissen: Vertrauen tut not, wenn 
es zu friedlicher Koexistenz 
kommen soll, aber wir erweitern 
die Geheimhaltung fortgesetzt 
und lassen das Mißtrauen über 
uns herrschen. Wir wissen, daß 
Ängste aggressiv machen, aber 
wir benutzen Ängste als Herr- 
schaftsmittel und als Basis für 
die Friedenssicherung. Wir wis- 
sen, Millionen hungern, aber wir 
kopieren einen Lebensstandard, 
der größer ist, als daß er uns be- 
kommt.« 


Bitburg 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Es ist nur so, wenn wir nicht 
nach Bitburg gehen, wenn wir 
nicht das tun, was wir gemein- 
sam geplant haben, werden wir 
die Gefühle unseres Volkes tief 
verletzen. Bei den Deutschen 
zählt nicht nur der Verstand, sie 
haben auch Herz und Seele. Vie- 
le unserer Mitbürger sind in die- 
sen Tagen zutiefst betroffen. 
Auch ich habe mich gefragt, ob 
denn die Tatsache, daß wir seit 
30 Jahren Verbündete sind, kei- 
ne Konsequenzen hat.« 


Politik 
Hermann Josef Spital, Bischof 


von Trier: »Uber Gräbern strei- 
tet man nicht.« 


Wieder- 
gutmachung 


Dr. Helmut Rumpf, Honorar-. 
Professor in Bonn: »An indivi- 


dueller Wiedergutmachung zahl- 
te die Bundesrepublik - nicht die 


DDR - bisher rund 57 Milliar- 
den DM, davon 40 Prozent nach 
Israel, 40 Prozent in das übrige 
Ausland. Bis zur Abwicklung 
des Gesamtprogramms dürften 
es mindestens 80 Milliarden DM 
sein. Darin ist auch eine Milliar- 
de DM enthalten, die auf Grund 
von Globalverträgen mit elf 
westlichen Staaten (Belgien, Dä- 
nemark, Frankreich, Griechen- 
land, Luxemburg, Niederlande, 
Norwegen, Großbritannien, Ita- 
lien, Schweiz, Schweden und 
Österreich) gezahlt wurde. Zur 
Entschädigung von Opfern pseu- 
domedizinischer Menschenver- 
suche in Konzentrationslagern 
erhielten Polen 100 Millionen 
Mark, Jugoslawien acht Millio- 
nen, Ungarn 6,25 Millionen, die 
CSSR 7,5 Millionen zur Vertei- 
lung an die Geschädigten. Der 
Polen 1975 gewährte Kredit von 
einer Milliarde DM zu 2,5 Pro- 
zent Zinsen und die Leistung 1,3 
Milliarden DM zur Abdeckung 
pauschal geschätzter Rentenan- 
sprüche polnischer Bürger ist 
auch als Reparationen zu verste- 
hen. Das gleiche gilt von den 250 
Millionen DM, die Frankreich 
durch den Vertrag von 1981 zur 
Entschädigung von Elsässern er- 
hielt, die zwangsweise zur deut- 
schen Wehrmacht eingezogen 
worden waren.« 


National- 
bewußtsein 


David Irving, britischer Histori- 
ker: »Die Deutschen haben ein 
Problem. Sie sind begierig dar- 
auf, ihr Deutschsein abzuschüt- 
teln. Das gesamte zwanzigste 
Jahrhundert war bisher keine 
gute Zeit für die Deutschen, und 
darum versuchen sie, wie ein 
Chamäleon, ihre Haut zu wech- 
seln und in andere Nationalitä- 
ten zu schlüpfen, die gerade eine 
bessere Zeit haben. Darum ken- 
nen die Deutschen keine Skru- 
pel, jede sich anbietende Staats- 
bürgerschaft anzunehmen, vor- 
zugsweise die amerikanische. 
Natürlich bieten sie dafür ver- 
schiedene Entschuldigungen an. 


Aber ist Fahnenflucht ent- 
schuldbar?« 
Erde 
Jane Fonda, amerikanische 


Schauspielerin: »Wir gehen mit 
dieser Welt um, als ob wir noch 
eine zweite im Kofferraum hät- 
ten.« 


Staatsverschuldun 


Im 


Teufelskreis 
der Zinsen 


G. Gordon Tether 


Der Hang zu quacksalberischen Defizit-Finanzierungen und »mone- 
taristischen« Strategien schwemmt die »fortschrittlichen« Länder in 
den selben Gully wie die Entwicklungsländer, wenn auch die Pro- 
bleme der dritten Welt in den Establishment-Medien eine größere 


Publizität erreicht haben. 


Die Rückzahlung der riesigen 
Schulden, die sich die Entwick- 
lungsländer in den letzten Jahr- 
zehnten aufgeladen haben, ist 
für sie eine ernste Angelegen- 
heit, da sie dazu nicht nur die 
Haushaltsmittel auftreiben, son- 
dern, da sich die Gläubiger 
hauptsächlich im Ausland befin- 
. den, das noch dazu in fremder 
Währung tun müssen. Was die 
fortschrittlichen Länder betrifft, 
ist der Zahlungsbilanzaspekt der 
Schulden-Finanzierung viel we- 
niger beunruhigend, da die 
Gläubiger meistenteils im eige- 
nen Land sitzen. Doch die Nei- 
gung der Regierungsausgaben, 
aus diesem Grund hochzuschnel- 
len, ist trotzdem sehr beunruhi- 
gend, da sie auf anderen Gebie- 
ten unerwünschte Verzerrungen 
im  Wirtschaftsleben verur- 
sachen. 


Die Finanzierung der 
Haushaltsdefizite 


Wie schnell nun eine solche 
Staatsverschuldung steigt, kann 
man daran sehen, daß sich die 
Staatsschulden der sieben größ- 
ten Industrieländer, gemessen 
am jährlichen Ertrag, in den 
zehn Jahren bis 1984 von 22 auf 
41 Prozent fast verdoppelt ha- 
ben. Die erfolgte Steigerung der 
Belastung, die diese Verpflich- 
tungen der Gemeinschaft als 
Ganzes auferlegen, hat sich un- 
vermeidlich durch den großen 
Sprung der darauf im selben 
Zeitraum zu zahlenden Zinsen 
ergeben. Die Folge ist, daß sol- 
che Zinszahlungen nun der Ge- 
genwert von vier Prozent dessen 
aufsaugen, was diese Länder 
produzieren. 


Der Druck, der dadurch auf die 
Etats der Regierungen ausgeübt 
wird, ist in sogar noch dramati- 
scherer Weise gewachsen. Wir 
haben nun in der Tat eine Situa- 
tion, wo in den USA, Kanada, 
Japan und Italien etwa ungefähr 
14 Prozent der Ausgaben der 
Regierungen für Zinszahlungen 
gebraucht werden, in den ande- 
ren führenden Industrieländern 
liegt der Prozentsatz etwas nied- 
riger. Anders gesagt: Diese 
Zinszahlungen machen gegen- 


wärtig einen nennenswerten An- 
teil der Haushaltsdefizite aus, 
den diese Länder verbuchen - 
im amerikanischen Fall sogar 
ziemlich alles. 


Beunruhigend wirkt diese Tatsa- 
che dadurch, daß der Prozeß 
nun ernsthafte Merkmale eines 
Teufelskreises bekommt. So übt 
die Finanzierung der großen 
Haushaltsdefizite, wozu diese 
gewaltigen Kosten der Schulden- 
zinsen beitragen, einen konstan- 
ten Aufwärtsdruck auf die Zins- 
sätze aus. Dies läuft wiederum 
darauf hinaus, die Defizite auf 
noch höheres Niveau hinauf zu 
treiben und schafft so das Be- 
dürfnis nach noch stärkerer Re- 
gierungs-Verschuldung. 


Umverteilung auf Kosten 
des kleinen Mannes 


Es ist keine Übertreibung zu sa- 
gen, daß im Finanzleben eines 


jeden größeren fortschrittlichen 
Landes ein Alptraum die Folge 
ist. Wo Schuldzins-Zahlungen 
im Lande bleiben —- wie in den 
USA und in den meisten fort- 
schrittlichen Ländern -, ist es 
üblich bei der Hochfinanz zu 
versuchen, die Hauptnutznießer 
dieser Kapitalbewegungen ist, 
ihre Bedeutung als Ganzes zu 
minimieren. Sie tut das, indem 
sie betont, daß das alles nur 
»Überweisungsverkehr« sei, bei 
dem die Kaufkraft im Land 
bleibe. 


Leider ist die Sache nicht so ein- 
fach. Natürlich, solange die 
Steuerzahler selbst Inhaber von 
Papieren sind, die die Regierung 
zur Finanzierung ihrer Verschul- 
dung ausgegeben hat, wird die 
zusätzliche Steuerlast, die ihnen 
das Anwachsen der Zinsen auf- 
bürdet, von den höheren Zin- 
sen, die sie erhalten, wettge- 
macht. Doch für den Rest der 
Gemeinschaft gibt es keinen sol- 
chen Ausgleich. 


Folglich bedeutet das eine massi- 
ve Einkommens-Umverteilung, 
die grob gesagt den Banken und 
anderen wirtschaftlichen Inter- 
essengruppen auf Kosten des 
kleinen Mannes auf der Straße 
großen Nutzen bringt. 


Das ist eine Situation, die abge- 
sehen davon, daß sie offensicht- 
lich ungerecht ist, kaum dazu ge- 
eignet ist, das Wohlergehen der 
gesamten Bevölkerung zu för- 
dern. Zunächst erhöht sie auf 
Kosten des Teils des National- 
einkommens an Einkünfte aus 
Erwerbstätigkeit den Anteil, der 
als Einkommen aus Vermögen 
ausgeschüttet wird. Was bedeu- 
tet, daß sie als immer stärker 
werdende Bremse auf die pro- 
duktiven Aktivitäten wirkt. 
Dann, indem sie das Leben für 
die weniger wohlhabenden Ele- 
mente der Gemeinschaft schwie- 
riger macht, steigert sie die Not- 
wendigkeit offizieller Wohl- 
fahrtszahlungen und erhöht so 
die Haushaltsbelastung direkt 
wie indirekt. 


Als der Chef des Internationalen 
Währungsfonds vor kurzem mit 
der Bedrohung hausieren ging, 
die das Wachstum der Schuld- 
zins-Belastungen für das wirt- 
schaftliche Wohlergehen der 
fortschrittlichen Länder darstell- 
te, argumentierte er, die Lösung 
sei, den für das neue Phänomen 
verantwortlichen Haushaltsdefi- 
ziten zu Leibe zu rücken. Er 
räumte ein, daß das schmerzhaf- 


te Entscheidungen mit sich brin- 
gen würde, doch betonte er, daß 
die nötigen Maßnahmen noch 
schmerzhafter wären, würde 
man sie weiter aufschieben. 


Wucher als 
Normalität 


Von wirklich herausragender 
Bedeutung ist die Frage: Kann 
man an dem Faktor, der bei ei- 
nem so steilen Anstieg der 
Schuldzinskosten eine nicht we- 
niger wichtige Rolle gespielt hat 
als das Steigen der Haushaltsde- 
fizite, nichts ändern - nämlich an 
der gewaltigen Steigerung der 
Zinssätze? 


Der amerikanische Abgeordnete 
Henry Gonzales aus Texas traf 
den Nagel auf den Kopf, als er 
bei der Begründung seiner Ent- 
scheidung, dem amerikanischen 
Kongreß eine staatliche Wucher- 
Gesetzgebung vorzulegen, sag- 
te, daß »wucherische Zinssätze 
das ernst zu nehmendste und kri- 
tischste Problem sind, dem sich 
das amerikanische Volk gegen- 
über sieht, wofür es gelitten hat 
und weiter leiden wird. Sie be- 
drohen die gesamte Wirtschafts- 
struktur und den Bestand des 
traditionellen amerikanischen 
Lebensstandards«. 


Die Finanzwelt hat es irgendwie 
geschafft, der Bevölkerung die 
Idee zu verkaufen, daß hohe 
Zinssätze ein unvermeidliches 
Ergebnis des normalen Funktio- 
nierens des Wirtschaftssystems 
seien und damit etwas, wofür 
niemand zu tadeln sei - gewiß 
nicht jene, die ein altherge- 
brachtes Interesse an ihrem Zu- 
standekommen hatten. So sollte 
man auch darauf hinweisen, daß 
es die USA in der frühen Nach- 
kriegszeit schafften - wie die 
meisten anderen fortschrittli- 
chen Länder-, recht gut mit 
Zinssätzen zurecht zu kommen, 
die weit unter den heute vor- 
herrschenden lagen. 


So war in den zehn Jahren zwi- 
schen 1946 und 1956 der Dis- 
kontsatz des Federal Reserve 
Systems selten höher als etwa 
zweieinhalb Prozent, während 
die Zinsen auf US-Schatzwech- 
sel von ein bis zweieinhalb Pro- 
zent rangierten und die Erträge 
von Bundesanleihen fast nie drei 
Prozent überstiegen. Doch das 
Wirtschaftswachstum wurde bei- 
behalten, und die Inflationsrate 
blieb unten auf sehr zufrieden- 
stellenden eineinhalb Prozent 
pro Jahr. 
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Devisenmarkt 


Die Zeit des 
Dollars ıst 
vorbei 


Oscar Boline 


Die Europäische Währungseinheit (ECU) ist immer häufiger das, 
was Firmen suchen: ein stabiles Mittel, mit dem sie ihre Auslandsge- 
schäfte abwickeln können. Bis Ende 1984 boten 200 private Banken 
ECU-Konten an, und ein Clearingsystem zur Handhabung ihrer 
Inter-Bank-Transaktionen war gegründet worden. Der ECU ist 
inzwischen an dritter Stelle der Beliebtheitsskala des Eurobond- 
Nennbetrages nach dem US-Dollar und der deutschen Mark. Selbst 
Schweizer Banken geben ECU-Bonds heraus, obwohl die Schweiz 
kein Mitglied des Europäischen Währungssystems (EMS) ist. Trotz 
ihres Erfolges sind das EMS und der ECU immer noch Mittelpunkt 
der Kritik aus einer Reihe von Gegnern, die von jenen, die es nicht 
besser wissen, bis zu multinationalen Interessen reichen und die Welt 
beherrschen wollen nach dem Debakel des Dollars und der Zerstö- 
rung der Wirtschaft in den Vereinigten Staaten. Man kann immer 
wieder die alten Beleidigungen hören: »Europas merkwürdiges 
Geld«. Aber die beständigsten und ernsthafteste Gegner sind unter 
den Mitgliedern der Trilateralen Kommission zu suchen. Einer der 
führenden Gegner des EMS war Otto Graf Lambsdorff - Mitglied 
der Trilateralen Kommission, der im letzten Sommer gezwungen 
war, seinen Posten als Bundeswirtschaftsminister niederzulegen 
nachdem er angeklagt worden war wegen Vereinbarungen der 
Steueraußerkraftsetzung in Höhe von Hunderten Millionen. Der 
deutsche Finanzminister Gerhard Stoltenberg, ebenfalls Mitglied der 
Trilateralen Kommission, wird jetzt beschuldigt weitere Behinderun- 
gen der Verwirklichung des Europäischen Währungssystems einge- 
richtet zu haben. 


Vielen europäischen Bankers, 
Währungsexperten und Mana- 
gern von internationalen Unter- 
nehmen zufolge, mit denen der 
Verfasser dieses Artikels in den 
vergangenen Monaten gespro- 
chen hat, ist die Zeit des Dollars 
vorbei. Die Angst vor einem Zu- 
sammenbruch veranlaßt viele 
clevere Franzosen, Deutsche 
und andere Europäer, Gold als 
persönlichen Schutz gegen die 
unsichere Zukunft des Dollars 
zu kaufen, während Banken und 
Wirtschaftsunternehmen sich 
der europäischen Währungsein- 
heit (ECU) als Mittel zur Benen- 
nung internationaler Kredite 
und Geschäfts-Transaktionen 
zuwenden. 


Helmut Schmidt als Bundes- 
kanzler und Giscard d’Estaing 
als französischer Präsident 
unterstützten das europä- 
ische Währungssystem als 
Alternative für den unsiche- 
ren Dollar. 
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Die trostlose 
Zukunft der USA 


Der spektakuläre Anstieg des 
amerikanischen Dollars auf den 
internationalen Währungsmärk- 
ten entstand nicht nur deshalb, 
weil Europäer sich in US-Staats- 
papiere einkauften, wie einige 
der Konservativen in Washing- 
ton dem amerikanischen Publi- 
kum weismachen wollen, son- 
dern er enthüllt eine gefährliche 
Spekulationsleidenschaft, mit 
unheilverkündendem Unterton. 


Vielen Experten zufolge stellt 
diese Spekulation — verbunden 
mit in die Höhe schießenden 
amerikanischen Handelsdefizi- 
ten, die durch unkontrollierte 
US-Importe und zurückgehende 
Exporte herbeigeführt wurden — 
ein sehr trostloses Bild der Zu- 
kunft der Vereinigten Staaten 
dar sowie der Wirtschaft der aus- 
ländischen Nationen, die sich 
selbst nicht vor der Abhängig- 
keit vom Dollar schützen. 


Überall höre ich Beschwerden, 
daß die amerikanische Regie- 
rung schon zu lange zu lax in 
Bezug auf den Gebrauch des 
Dollars als internationale Wäh- 
rung ist. Der Eurodollar, der ei- 
ne der ersten internationalen 
Belastungen für die amerikani- 
sche Währung war, wurde vom 
Kreml geschaffen. Ausgedehnte 
Spekulationskäufe, die vom 
Kreml auf europäischen und 


asiatischen Geldmärkten getä- 
tigt wurden, haben viel mit dem 
gegenwärtigen Aufschwung des 
Dollar-Wertes auf den Devisen- 
märkten zu tun. 


Bei der Anwesenheit des Kremis 
auf diesen Märkten wird von 
»Redman« gesprochen. Der 
spektakuläre Anstieg des Dol- 
lars auf diesen Devisenmärkten 
vor dem 21. September 1984 
wird auf die Kaufaktionen des 
»Redman« zurückgeführt. 


Als die westdeutsche Bundes- 
bank an dem Tag einen überra- 
schenden Angriff auf den Dollar 
startete, war der »Redman« so- 
fort zur Stelle und verkaufte 
Hunderte Millionen Dollars zu 
Dumpingpreisen. Bis zur Schlie- 
Bung der Märkte hatte der Dol- 
lar 4,1 Prozent seines Wertes 
verloren. Welchen Profit der 
»Redman« durch diese Aktion 
erzielen wollte, kann niemand 
sagen, aber die Bundesbank hat 
Berichten zufolge um 20 Milliar- 
den US-Dollar durch diesen 
Schachzug gewonnen. 


Trotz periodischer Verkäufe der 
Bundesbank und anderer Zen- 
tralbanken von November 1984 
bis Februar 1985 wird das gleich- 
mäßige Anwachsen des Dollars 
auf den Devisenmärkten zum 
größten Teil den Kaufaktionen 
des »Redman« zugeschrieben. 


Drei Stunden vor Offnung der 
Frankfurter Devisenbörse am 
27. Februar 1985 antwortete ei- 
ner der Beamten der Devisenab- 
teilung der Dresdner Bank, 
Deutschlands zweitgrößter 
Bank, auf die Frage des Verfas- 
sers dieses Berichtes wegen der 
Zukunft des Dollars, daß der 
Dollar höchstwahrscheinlich, so 
wie er das sah, auf 3,70 DM an- 
steigen würde, etwa 10 Prozent 
höher als am Ende des vorange- 
gangenen Tages, bevor er rapide 
abfiel. 


Wer im Dollarspiel das 
Sagen hat 


Als die Frankfurter Börse an 
dem Tag öffnete, hatte die Bun- 
desbank gerade angefangen, 
Dollars zu verkaufen, als auch 
schon der »Redman« hunderte 
Millionen Dollar abstieß. Para- 
doxerweise hatte der Dollar bei 
Börsenschluß 4,3 Prozent verlo- 
ren, was fast identisch mit dem 
Verlust am 21. September 1984 
war. Diese Ähnlichkeit zwischen 


& Sen : 
diesen beiden äußerst wichtigen 
Tagen in der Geschichte des 
Dollars mag nur zufällig sein, 
aber vielen Händlern in Paris 
wie auch in Frankfurt läuft es bei 
dem Gedanken kalt den Rücken 
herunter. Einige fragen sich, ob 
der »Redman« ihnen nur klar- 
machen will, wer eigentlich in 
dem Dollarspiel das Sagen hat. 


Devisenbörsen wurden einge- 
richtet, um den Bedürfnissen 
von Zentralbanken, Handels- 
banken und Wirtschaftsunter- 
nehmen gerecht zu werden, die 
ein Mittel brauchten, um sich ge- 
en unkontrollierbare Schwan- 
ungen der Währungen, in de- 
nen sie Aktienbesitz oder Obli- 
ationen haben, zu schützen. Es 
at immer ein gewisses Maß an 
Spekulationen gegeben, jedoch 
Devisenhändler in Frankfurt 
und Paris zufolge niemals in dem 
Ausmaß, in dem der »Redman« 
sich in den vergangenen Jahren, 
aber besonders seit 1981, betä- 
tigt hat. Sie behaupten, daß es 
Beweise gibt, daß der »Red- 
man« Marktpositionen einge- 
nommen hat, die Milliarden von 
Dollars betreffen, von denen an- 
genommen wird, daß sie rein 
spekulativ sind. 


Der »Redman« kam Anfang der 
siebziger Jahre nach dem Kissin- 


Worte der Zuversicht 


Wenn ich einen allmächtigen Vater . habe, 
warum soll ich denn ohnmächtige Menschen 
Hudson Taylor 


bitten? 


Der Tag wird kommen, an dem wieder Men- 


ger-Nixon-Weizenverkauf an 
den Kreml mit voller Kraft auf 
die Devisenmärkte. Um sicher 
zu gehen, daß sie den Weizen 
spottbillig bekommen würden, 
wenn es an der Zeit war zu be- 
zahlen, erschienen die Sowjets 
mit voller Kraft auf den Devi- 
senmärkten und verkauften die 
amerikanischen Dollars. Das Er- 
gebnis war eine rapide Abnahme 
des Dollar-Wertes auf den inter- 
nationalen Märkten sowie eine 
Inflation mit zweistelligen Zah- 
len in den Vereinigten Staaten 
zwischen 1972 und 1974. 


Die Spekulationsaktivitäten des 
»Redman« unterstützen das 
wachsende Handelsdefizit, das 
der Grund für den Verlust der 
industriellen Basis der Vereinig- 
ten Staaten ist, und durch das es 
den USA unmöglich gemacht 
wird, seine Auslandsobligatio- 
nen zu erfüllen. 


Bei dem Treffen der Zentralban- 
kers Anfang dieses Jahres in Da- 
vos (Schweiz) wies der Präsident 
der Deutschen Bundesbank, 
Karl Otto Poehl, darauf hin, daß 
die USA pro Jahr eine Handels- 
bilanz von Exporten über Im- 
porten in Höhe von 30 bis 40 
Milliarden US-Dollar machen 
müssen, nur um die Zinsen und 
Raten der riesigen Menge von 


dert und erneuert. 


uns liebt. 


x e 


Gott liebt uns nicht deshalb, weil wir so wert- 
voll sind, sondern wir sind wertvoll, weil Gott 


Freue dich o Christenheit! 


Regierungskrediten, die von Eu- 
ropäern und anderen gehalten 
werden, zu bedienen. »Wie«, so 
fragt er, »kann die US-Regie- 
rung diese Handelsbilanz ma- 
chen?« 


Der ECU als 
neue Devise 


Vielleicht wird sie säumig sein. 


Wenn das eintritt, wird der ame- 
rikanische Dollar wertlos sein. 


Es überrascht daher kaum, daß 
die Regierung des französischen 
Präsidenten Francoise Mitterand 
führend agierte bei der Schaf- 
fung eines neuen Mittels der in- 
ternationalen Devisen, des 
ECU. 


Der ECU hatte seinen Anfang 
1979, als der Dollar mit seinem 
niedrigsten Stand in der Nach- 
kriegsgeschichte notiert wurde 
und die USA in drei aufeinan- 
derfolgenden Jahren für damali- 
ge Begriffe »riesige« Handelsde- 
fizite gemacht hatte, und trotz- 
dem schienen weder die US-Re- 
gierung noch die US-Bankers 
gewillt zu sein, irgend etwas an 
der Sache zu ändern. Der Dollar 
wurde damals mit 1,70 DM no- 
tiert, im Vergleich zu 4,20 DM 
Anfang der siebziger Jahre. Da 
die Handelsdefizite sich in drei 


schen berufen werden, das Wort Gottes so aus- 
zusprechen, dass sich die Welt darunter verän- 


Bonhoeffer 


Helmut Thielicke 
J.D. Falk 


Die Dollar-Spielereien haben 
die Börsen in Frankfurt (links) 
und in Paris in Atem gehalten. 


aufeinanderfolgenden Jahren 
auf 40 Milliarden US-Dollar be- 
liefen, schien für viele Europäer 
die US-Wirtschaft vor die Hun- 
de zu gehen. 


Auf Drängen ihrer Banken, In- 
dustrie- und Export-Import-Un- 
ternehmen, eine Alternative für 
den unsicheren Dollar zu schaf- 
fen, dachten sich der damalige 
deutsche Bundeskanzler Helmut 
Schmidt und der damalige fran- 
zösische Präsident Valery Gis- 
card d‘Estaing, unterstützt von 
den Führungskräften der Wirt- 
schaft ihrer Nationen, das Euro- 
päische Währungssystem (EMS) 
aus, das auf dem ECU basiert. 


Der ECU sollte keine »Wäh- 
rung« in Form von Banknoten 
und Münzen sein, sondern ein 
theoretisches Mittel, das aus ei- 
nem umfassenden »Korb« euro- 
päischer Währungen zusammen- 
gesetzt ist, durch das Transaktio- 
nen zwischen Regierungen sowie 
kommerzielle Transaktionen no- 
tiert werden können. Dem ECU 
liegt eine selbstauferlegte Bud- 
get- und Handelspolitik zugrun- 
de, an die sich alle EMS-Mitglie- 
der halten müssen. 


Erst 1982 unter der eindrucks- 
vollen Führung von Frankreichs 
Minister für Wirtschaft und Fi- 
nanzen, Jacques Delors, began- 
nen die EMS Mitglioderegieruie 
gen, das System ernstzunehmen. 
Delors machte sich damals dar- 
an, eine beschränkende Finanz- 
und Währungspolitik für Frank- 
reich einzuführen und die Voll- 
mitglieder des Europäischen 
Währungssystems dazu anzure- 
gen, ihre Finanz- und Wirt- 
schaftspolitik in Richtung auf ei- 
ne einzige anti-inflationäre Poli- 
tik anzunähern. 


Im Jahre 1984 war das Ergebnis 
Delors vereinheitlichter Wäh- 
rungs- und Finanzpolitik, daß 
Wechselkurse zwischen den 
EMS-Währungen stabil waren, 
und das trotz der hohen Sprung- 
haftigkeit der Devisenmärkte. 


Im Radio 5mal täglich ZB? 
ERFf 


ein hilfreiches Wort 


Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle 
Monte Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, 
neben «Saarbrücken»). Ferner 10.05,12.05,15.30 
Uhr auf Kurzwelle 49 m od. 6,2 MHz. 
Evangeliums-Rundfunk, Postf. 1440, D-6330 Wetzlar 


Kreditkarten 


Amexco und 
der Mossad 


Jeffrey Steinberg 


Das amerikanische Nachrichtenmagazin »Executive Intelligence 
Review« veröffentlichte ein Untersuchungsergebnis von Jeffrey 
Steinberg über die internationale Kreditkartenorganisation Ameri- 
can Express. Die Firma hat der israelischen Organisation eine ganze 
Reihe von finanziellen und anderen Dienstleistungen zur Verfügung 

estellt. Wenn dieser nachstehende Bericht wahr ist, riskieren gemä- 

igte arabische Diplomaten und Geheimdienstler wohl jedesmal ihr 
Leben, wenn sie ihr Zuhause mit ihrer American Express-Kredit- 


karte verlassen. 


Nach einem hochrangigen Ge- 
heimdienst-Informanten schil- 
dert ein 1983 in den US-Behör- 
den umlaufender Geheimbericht 
genau, wie der israelische Ge- 
heimdienst Mossad »Realzeit«- 
Zugang zur Computerdatenbasis 
der American Express Company 
erhielt und diese Informationen 
dazu benutzte, Persönlichkeits- 
profile von ägyptischen und pa- 
lästinensischen Führungspersön- 
lichkeiten zu erstellen, die zur 
Ermordung durch Mossad-Kom- 
mandotrupps vorgesehen waren. 


Computer-Zusammen- 
schaltun über 
Amexco-Büros 


Nach diesem Informanten wurde 
dieser Bericht unmittelbar nach 
der katastrophalen Invasion der 
Israelis im Libanon als Teil einer 
Neubewertung der amerika- 
nisch-israelischen Beziehungen 
durch die Reagan-Administra- 
tion erstellt. Unter anderen 
Maßnahmen zur Informations- 
beschaffung und Bewertung 
wurde eine Reihe vom Pentagon 
finanzierter Informationstouren 
in den Libanon durchgeführt, 
um herauszufinden, ob die Israe- 
ls das Militärhilfeprogramm 
verletzt hatten, indem sie von 
den USA gelieferte Waffen für 
offensive Zwecke einschließlich 
Präzisions - Bombardierungen 
von palästinensischen Flücht- 
lingslagern benutzten. 


Nach einer Washingtoner Quel- 
le, die den Bericht von 1983 
überprüfte, hat der Mossad eine 
feste Vorzugsbeziehung zu 
Amexco einschließlich einer 
Computer-Zusammenschaltung 
über Amexco-Büros in Tel Aviv, 
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Paris, London und München. 
Durch diesen Zugang hat der 
Mossad Flugreservierungen, 
Hotelunterbringungen, Auto- 
nummern von Mietwagen, Lieb- 
lingsrestaurants und bevorzugte 
Läden von Anhängern der PLO, 
Agyptern, Iranern und Saudi- 
arabier und Jordanier auf den 
Überwachungslisten und in man- 
chen Fällen auf den Tötungsli- 
sten genau festlegen können. 


»Geheime« American Express- 
Kreditkarten und andere Dienst- 


NOT TRANSFERABLE/NICHT ÜBERTRAGBAR 
NZ ENG N 
! y S 


leistungen für Mossad-Agenten 
wurden bereitgestellt, die unter 
Decknamen und mit gefälschten 
Pässen ins Ausland reisten. Lo- 
gistische Unterstützung für Ope- 
rationen von Sonderkommandos 
gegeben. Bei einem israelischen 
Sturmkommando gegen eine 
PLO-Siedlung in Beirut vor der 
totalen Invasion der Israelis im 
Libanon wurde laut diesem In- 
formanten ein Autopark durch 
einen mit Amexco liierten Rei- 
sedienst zu einem einsamen 
Brückenkopf geliefert, wo israe- 


lische Fallschirmjäger abgesetzt 
wurden. 


Die Kommandos fuhren die Wa- 
gen in die Stadt, führten den be- 
waffneten Angriff aus, fuhren 
die Autos zum Abholpunkt am 
Strand zurück und ließen die 
Schlüssel zwecks späterer Abho- 
lung durch die Mietwagenfirma 
im Zündschloß. 


Schmutzige Geschäfte des 


Milliardärs-Club 
Angeblich sind auch unter dem 
Decknamenabkommen mit 


Amexco gemietete Leihwagen 
zu Auto-Bombenangriffen be- 
nutzt worden. Wie Amexco dar- 
auf reagiert habe? Kein Problem 
- solange die gesamten zerstör- 
ten Sachwerte voll bezahlt 
werden. 


Ein Rückblick auf die größten in 
den letzten Jahren angekauften 
Posten von American Express 
Aktien verschafft dem angeführ- 
ten Regierungsbericht noch 
mehr Glaubwürdigkeit. Bis ge- 
gen Ende 1984 war der größte 
Aktieninhaber und Vorsitzender 
des Amexco-Verwaltungsrates 
Edmond Safra. Als Machwerk 
der Insider-Bankenwelt in der 
venezianischen Kolonie in Alep- 


SEE REVERSE SIDE/SIEHE RÜCKSEITE 


po, Syrien, wurde Safras Finan- 
zimperium, das sich nun von 
Genf bis Südmanhattan und wei- 
ter bis Rio de Janeiro erstreckt, 
mit den Gold-, Diamanten- und 
Drogenschmuggel-Aktivitäten 
der israelischen Mafia in Verbin- 
dung gebracht. 


Bevor sich Safra einkaufte, wur- 
den größere Amexco-Aktienpa- 
kete von Loeb, Rhodes und ei- 
nem Mann mit Verbindungen 
zur Unterwelt Cincinnatis einge- 
heimst, nämlich Carl Lindner, 


einem engen Vertrauten von 
Max Fisher aus Detroit und dem 
israelischen »Milliardärs-Club«, 
einer Anhäufung von Geldma- 
gnaten, die dem israelischen 
Staat ihr finanzielles und politi- 
sches Plazet aufdrängen. 


Alle diese Transaktionen waren 
das Werk derselben New Yorker 
Anwaltsgemeinschaft Willkie, 
Farr und Gallagher und dessel- 
ben Anwalts, des Seniorchefs 
Kenneth Bialkin, der gegenwär- 
tig nationaler Präsident der An- 
ti-Defamation League (ADL) 
ist. Bialkin verdiente sich seine 
ersten Sporen als Anwalt für das 
Sonneborn Institut, den 
Schmugglerring Hagannah der 
späten vierziger Jahre, der Vor- 
läufer des Mossad war. Die Waf- 
fenschmuggler-Operationen des 
Sonneborn-Instituts wurden in 
Verbindung mit dem Meyer- 
Lansky-Syndikat durchgeführt. 


Kissinger 
als Berater 


In jüngster Zeit wurde der 
ADL-Präsident und die Willkie- 
Farr-Kanzlei der breiten Offent- 
lichkeit bekannt, als sie ein Bun- 
desgericht in New York im Janu- 
ar 1980 wegen ihrer Rolle bei 
Robert Vescos Beutezug von 70 
Millionen Dollar dazu verdon- 
nerte, 35 Millionen Dollar an die 
Aktionäre von Investors Over- 
seas Service (IOS) zu bezahlen. 


Vescos Anwalt Bialkin wurde 
von den Geschworenen als juri- 
stischer Drahtzieher hinter Ves- 
cos Diebstahl und Reinwaschen 
von einigen Millionen Dollar aus 
der »Pyramide« des IOS-Fonds 
der Fonds befunden. Unter Ves- 
cos Partner bei dieser Arbeit be- 
fand sich Dr. Tibor Rosenbaum 
aus Genf, der ehemalige Finanz- 
chef des Mossad. 


Nach dem von Bialkin betriebe- 
nen, mit dem Mossad in Verbin- 
dung stehenden Einkauf bei 
Amexco wurde noch ein letzter 
Foulespieler in die Szenerie ein- 
gepaßt: Henry A. Kissinger wur- 
de für ein jährliches Beraterho- 
norar von 75 000 US-Dollar in 
den internationalen »Berater«- 
Stab von American Express auf- 
genommen. U 


US-Dollar 


Der geplante 
Raubüberfall 


Ivor Benson 


Millionen Menschen im Westen stehen vor dem Rätsel des Versagens 
der Zentralbanken der Welt, die keinen einschränkenden Einfluß auf 
den Höhenflug des amerikanischen Dollars ausüben konnten. Die 
Intervention in Höhe von vier Milliarden US-Dollar im Februar 1985 
veranschaulichte nur ihre offensichtliche Hilflosigkeit. Der Öffent- 
lichkeit wird so zu verstehen gegeben, daß das, was mit dem Wäh- 
rungssystem der Welt passiert - wie der anormale »El Nino«-Effekt, 
der das Wetter verändert hat - jenseits jeglicher absichtlich einge- 
setzter, menschlicher Kontrolle ist. Man argumentiert so: »Wenn alle 
Zentralbanken nichts tun können, wer kann dann noch etwas tun?« 


Es ist jedoch notwendig, eine 
klare Unterscheidung zu treffen 
zwischen den Banken, darunter 
auch jene, die das Zentralbank- 
wesen im ganzen industrialisier- 
ten Teil der Welt ausmachen, 
und ihren Besitzern, die als 
wichtiger Bestandteil des inter- 
nationalen Währungsgleichge- 
wichts noch nicht einmal er- 
wähnt werden. Wenn wir diesen 
Unterschied zwischen Bank und 
Besitzer nicht feststellen kön- 
nen, sind wir bei all unseren Be- 
mühungen zu verstehen, was 
passiert, aufgeworfen. 


Der Bankbesitzer hat zwei Sei- 
ten: die öffentliche und die pri- 
vate Seite. Als Banker kann er 
sich so verhalten, daß er, wie 
Caesars Frau, über jeden Ver- 
dacht erhaben ist. Aber was 
können wir über seinen privaten 
Charakter wissen, und über die 
gemeinsamen Motive derer, die 
zufällig die Banken besitzen? 


Die Zentralbanken können vier 

- Milliarden US-Dollar auf den 
Geldmarkt werfen, die die Besit- 
zer der Banken sofort aufkaufen 
können - plus einiger extra Dol- 
lars, die von erschreckten Ver- 
käufern schnell auf den Markt 
geworfen werden — und zwar in 
einer Transaktion, die nicht 
mehr als ein Transfer von Bar- 
geld von einer Tasche in die an- 
dere bedeutet, denn man kann 
sicher sein, daß diejenigen, die 
mächtig genug sind, Banken zu 
besitzen, auc andere Einrich- 
tungen besitzen und kontrollie- 
ren können, durch die Interven- 
tion auf dem Geldmarkt ausge- 
übt werden kann. 


Die Entwicklungen im Frühjahr 
1985 bestätigen gewissermaßen 
die These, daß das internationa- 
le Währungssystem als ein not- 
wendiger Auftakt für geplante 
Veränderungen revolutionärer 
Art absichtlich durcheinander- 
gebracht worden ist. 


Bedrohung 
des Systems 


Der in die Höhe schnellende 
Dollar ist auf dem besten Wege 
gewesen, die wichtigste sich ent- 
wickelnde Nachricht eines Jahr- 


zehnts, möglicherweise sogar 
von der zweiten Hälfte des Jahr- 
hunderts, zu werden. Und es ist 
eine schlechte Nachricht. 


Fluktuationen auf den Geld- 
märkten der Welt waren immer 
schon ein Merkmal des soge- 
nannten freien Marktsystems, 
aber dieses fängt langsam an, 
wie etwas völlig anderes auszu- 
sehen, etwas, was in der Ge- 
schichte des Geldmarktes noch 
nie dagewesen ist. 


Versuche von Experten, das 
ständige Zunehmen des Dollar- 
wertes gegen alle anderen Wäh- 
rungen zu erklären, werden 
kaum mehr als Beschreibungen 
des Vorgangs und Beurteilungen 
der sichtbaren und erwarteten 
Folgen. Die Experten sagen, wie 
auch Winston Smith in George 
Orwells »1984«: Wir können 
verstehen, was passiert, aber wir 
können nicht verstehen, warum 
es passiert. 


Eine der besten einfachen Be- 
schreibungen des Phänomens 
des in die Höhe schnellenden 
Dollars wurde von Karl-Otto 
Poehl, dem Präsidenten der 


Deutschen Bundesbank und an- 
erkannter Hüter der Deutschen 
Mark, geliefert, als er im Januar 
1985 Südafrika besuchte und bei 
in Kapstadt 
Bemerkungen 


einem Bankett 
sprach. Seine 


Paul Volcker, Vorsitzender der US-Bundesbank, weiß, daß der 
Dollar die Weltwährungsmärkte ins Chaos stürzen wird. 


können wie folgt zusammenge- 
faßt werden: 


Solange die Welt dazu bereit ist, 
durch das gegenwärtige ameri- 
kanische Außenhandels- und 
Haushaltsdefizit entstandene 
Dollars zu halten, wird die ge- 
genwärtige Wechselkursstruktur 
aufrechterhalten werden. Die 
US-Anhäufung von Auslands- 
schulden ist in der wirtschaftli- 
chen Geschichte noch nie dage- 
wesen. 


In den siebziger Jahren sprachen 
wir vom »Dollar-Überhang«. 
Das war doch ein Klacks im Ver- 
gleich zu dem Dollar-Überhang, 
der sich jetzt zu entwickeln be- 
ginnt. Die Ersparnisse vom Rest 
der Welt, nicht nur die der rei- 
chen Länder, finanzieren jetzt 
die US-Handels- und Haushalts- 
defizite. 


Als Poehl einen Monat später, 
am 8. Februar 1985, in Davos 
(Schweiz) auf einem Symposium 
sprach, an dem Vertreter der 
größten Banken der Welt, dar- 
unter auch das US-Federal Re- 
serve System, teilnahmen, warn- 
te er davor, daß das US-Han- 
delsdefizit die Hauptbedrohung 
für das internationale Wäh- 
rungssystem sei. 


Ein Bericht der Nachrichtena- 
gentur Reuters über das Sympo- 
sium fügt hinzu: »Keine einzige 
der Zentralbanken der drei 
größten Wirtschaftssysteme der 
Welt bot ein Patentrezept an, 
um die Stärke des Dollars zu be- 
kämpfen, der schon monatelang 
dem wirtschaftlichen Gesetz der 
Schwerkraft widerstanden hat.« 


Magische Kräfte 
des freien Schwebens 


»Dem Gesetz der Schwerkraft 
widerstehen« bedeutet natür- 
lich, daß der Dollar sich einem 
wirtschaftlichen Gesetz nicht un- 
tergeordnet hat, daß darauf be- 
steht, daß ein Land mit nachlas- 
senden Exporten plus riesigen 
Zahlungsbilanz- und Budgetde- 
fiziten eine schwache Währung 
haben muß. 


Poehl hat uns wenigstens den 
Dienst erwiesen, das zu lösende 
Problem ganz deutlich beim Na- 
men zu nennen. Es ist ein in der 
wirtschaftlichen Geschichte 
noch nie dagewesenes Problem, 
bei dem die immer noch stark 
ansteigenden amerikanischen 
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US-Dollar 


Der geplante 
Raubüberfall 


Defizite tatsächlich vom Rest 
der Welt finanziert werden. Jetzt 
wissen wir also, wie das wirt- 
schaftliche Gesetz der Schwer- 
kraft aufgehoben worden ist, ge- 
nau wie wir auch schon wissen, 
wie das physikalische Gesetz der 
Schwerkraft aufgehoben wurde, 
als Armstrong und seine Kolle- 
gen von der Erde starteten und 
den Mond besuchten: Die Ener- 
gie wird ausgelaugt vom Rest 
der Welt, wodurch der Dollar 
seine anscheinend magischen 
Kräfte des »freien Schwebens« 
erhält. 


Den meisten der anderen Be- 
richterstatter ist nicht so recht 
klar, was passiert, wie zum Bei- 
spiel die »Rand Daily Mail« in 
Johannesburg, Südafrika,, die 
am 27. Februar 1985 die Über- 
schrift hatte: »Europa verärgert, 
verwirrt durch die Stärke des 
Dollars.« 


Ein Kommentar im Nachrich- 
tenmagazin »Der Spiegel« laute- 
te: »Ob Psychopathen oder un- 
ter einem inneren Zwang han- 
delnde Spieler weltweit das Sa- 
gen haben, eins ist klar: die täg- 
lich auf den Tafeln der Devisen- 
böse notierten Zahlen haben 
nichts mit der Kaufkraft des 
Dollars zu tun.« 


Jede Hoffnung, daß Washington 
versuchen könnte, einen Trend 
zu korrigieren, der alle Währun- 
gen der Welt erschüttert und der 
ein völliges Durcheinanderbrin- 
gen des internationalen Wäh- 
rungssystems hervorbringen 
könnte, wurde allerdings zunich- 
te gemacht, als Präsident Ronald 
Reagans energische Verteidi- 
gung des Dollars eine weitere 
Welle des spekulativen Kaufens 
auslöste. Da man von modernen 
politischen Führern nicht erwar- 
ten kann, daß sie in Bezug auf 
solch ein abstruses Thema eine 
eigene Meinung haben, würden 
kenntnisreiche Leute die Bemer- 
kungen des Präsidenten als Hin- 
weis dafür genommen haben, 
daß die Kräfte in der amerikani- 
schen Politik es so wollen, wie es 
ist und es so lange wie möglich 
beibehalten werden. 


Liest man die Berichte darüber, 
was Experten und politische 
Führer über den in die Höhe 
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schnellenden Dollar gesagt ha- 
ben, so wird man an eines von 
H. G. Wells verfaßten und be- 
liebten Science-fiction-Stück 
erinnert, in dem er uns dazu auf- 
fordert uns vorzustellen, daß wir 
zweidimensionale Wesen seien, 
die in einer zweidimensionalen 
Welt leben, denken und kom- 
munizieren; aber dann geschieht 
etwas, daß seinen Ursprung au- 
Berhalb unserer zweidimension- 
len Welt hat, und wir stehen vor 
einem Rätsel, und uns fehlen so- 
gar die Vorstellungen und Wor- 
te, mit denen wir darüber nach- 
denken können. 


Unter Zwang 
handelnde Spieler 


Die Lehre dieses Vergleiches ist, 
daß dieselben Probleme — wie 
das des hochfliegenden Dollars — 
nicht als wirtschaftliche oder 
währungspolitiiche Probleme 


verstanden werden können, weil 


oh 


Jacques Delors versuchte die 


Abkopplung der europä- 
ischen Währungen von den 
Unsicherheiten des US-Dol- 
lars. 


Der Trilaterale Bonner Finanzminister Gerhard Stoltenberg 


beim Ablegen des Amitseides. 


sie ihren Grund und Ursprung in 
einer erheblich erweiterten Welt 
der Realität haben, von der die 
Volkswirtschaft nur ein kleiner 
Teil ist. 


Daher wollen wir uns einige der 
anderen Dimensionen des Pro- 
blems eines Dollars ansehen, der 
dem Gesetz der wirtschaftlichen 
Schwerkraft widerstehen kann. 


Die erste und wichtigste dieser 
Dimensionen ist die der Hochfi- 
nanz, auf dem Geldmarkt immer 
potentiell ein Banker. Carroll 
Quiglev schreibt in seiner Ge- 


. schichte der Welt in unserer Zeit 


»Tragedy and Hope«, daß die 
großen Bankerfamilien ein um- 
fangreiches Netz mit internatio- 
nalen Verzweigungen entwickel- 
ten, »daß die Menge und den 
Fluß des Geldes manipulierte, so 
daß sie einerseits Regierungen 
andererseits die Industrie beein- 
flussen, wenn nicht sogar kon- 
trollieren konnten«. 


Dann ist da noch die Dimension 
nationaler und internationaler 
Politik und der Einfluß, der 
durch diese auf den Geldmarkt 
ausgeübt werden kann. Und die 
dritte, möglicherweise von noch 
größerer Bedeutung als all die 


anderen, ist die moralische Di- 
mension. Oder sollen wir viel- 
leicht annehmen, daß ethische 
Legitimität bei Geldmarkt-Ope- 
rationen sich ewig. durchsetzt, 
während sie nur unter großen 
Schwierigkeiten, wenn über- 
haupt, in so vielen anderen Be- 
reichen menschlicher Aktivität 
aufrechterhalten werden kann? 


»Der Spiegel« erwähnt »Psycho- 
pathen oder unter einem inneren 
Zwang handelnde Spieler« als 
möglicherweise diejenigen, »die 
das Sagen haben«. Könnten es 
nicht auch Kriminelle sein, oder 
eingeschworene Feinde der Völ- 
ker des Westens? 


Wenn wir wissen, was es ist, das 
da passiert, dann werden wir ei- 
ne bessere Chance haben her- 
auszufinden, was wir zu erwar- 
ten haben, und wenn wir wissen, 
was wir zu erwarten haben, 
selbst wenn wir nichts mehr tun 
können, um es aufzuhalten, sind 
wir wenigstens moralisch ge- 
wappnet und in einer besseren 
Position, den Schaden auf ein 
Minimum zu reduzieren. So wie 
Bewohner der karibischen Küste 
vor einem sich nähernden Zy- 
klon gewarnt werden, können 
wir wenigstens das Risiko verrin- 
gern, überwältigt zu werden. 


Der große Dollar- 
Raubüberfall 


»Der Spiegel« hat sowohl recht 
als auch unrecht, wenn er ver- 
kündet, daß der steigende Dol- 
lar nichts mit seiner Kaufkraft zu 
tun hat. Der Dollar mag in den 
Vereinigten Staaten sogar jetzt 
weniger Kaufkraft, als vor ein 
paar Monaten haben. Aber im 
Ausland kann man mit dem Dol- 
lar eine ganze Menge mehr kau- 
fen, wie amerikanische Touri- 
sten zu ihrer Freude festgestellt 
haben. Die von den Touristen 
gemachten günstigen Gelegen- 
heitskäufe sind jedoch bloße 
Lappalien im Vergleich zu je- 
nen, die den Leuten mit dem 
großen Geld zur Verfügung ste- 
hen, die mit nahezu unbegrenz- 
ten Mengen überbewerteter 
Dollar bewaffnet sind, ein Pro- 
dukt davon, daß Schulden ein le- 
galer Wert gegeben wird. 


Es ist daher durchaus berechtigt, 
in den nächsten Monaten welt- 
weite Eigentumsübertragungen 
von realem Vermögen in all sei- 
nen Formen, darunter auch 
Stammaktien und Eigentum, zu 


erwarten, was vergleichbar ist 
mit dem, was sich 1929 beim gro- 
ßen Zusammenbruch ereignete 
und vielleicht heute noch größer 
ist. Man kann außerdem auch 
erwarten, daß die Beendigung 
des Raubüberfalles zu gegebe- 
ner Zeit signalisiert werden wird 
durch die erneute Kapitulation 


selkurse festgesetzt werden. 


des Dollars vor dem wirtschaftli- 
chen Gesetz der Schwerkraft. 


Es ist fast sicher, daß der große 
Dollar-Raubüberfall auch wich- 
tige politische Implikationen 
hat, und es kann sich herausstel- 
len, daß er hauptsächlich den 
Weg ebnen und den richtigen 
Rahmen für einen revolutionä- 
ren Wechsel des Währungssy- 
stems geben sollte, der Bankin- 
teressen im Privatbesitz noch 
umfassender unter Kontrolle 
bringen würde als je zuvor. 


Wir müssen uns am Gesamtbild 
der globalen Veränderung orien- 
tieren und nicht an der Phantas- 
magorie von widersprüchlichen 
Oberflächen-Phänomenen. Der 
Schlüssel zu dem Rätsel ist »die 
neue internationale Wirtschafts- 
ordnung«, die offiziell von den 
Vereinten Nationen gebilligt 
wurde und die eine völlige Kon- 
zentration wirtschaftlicher und 
politischer Macht verlangt. 


»Dollar sackt ab!« Unter dieser 
Überschrift berichtete der »Jo- 
hannesburger Star« am 27. Fe- 
bruar 1985, daß der Vorsitzende 
des US-Federal Reserve System, 
Paul Volcker, »die Weltwäh- 
rungsmärkte ins Chaos gestürzt 


. Die Pariser Börse, wo täglich Währungen gehandelt und Wech- 


habe, als er vor einem Komitee 
des amerikanischen Kongresses 
aussagte, daß die riesigen US- 
Handels- und Haushaltsdefizite 
schließlich den Dollar schwä- 
chen würden. Er wird zitiert, 
daß er hinzugefügt habe: »Das 
Szenario ist vorhanden. Ich kann 
nicht das Timing voraussagen, 


aber es ist kein schönes Bild, um 
es milde zu sagen«.« 


Immer das 
gleiche Spiel 


Als Volcker im letzten Jahr die- 
selbe unheilverkündende War- 
nung aussprach, gab ich einen 
Kommentar dazu, der sich hier 
wiederholen läßt: »Der Vor- 
stand des Federal Reserve Bank- 
systems bemüht sich, sich im 
voraus dafür zu rechtfertigen, 
was nach seinem Wissen passie- 
ren muß. Der Vorsitzende dieses 
Federal Reserve System, Paul 
Volcker, unterrichtete am 24. 
Juli das Bankkomitee des Se- 
nats, daß die Bundesbank trotz 
des unerwartet günstigen 
Wachstums und der Inflations- 
leistung »tief besorgt wegen des 
langfristig gesehenen Aspekts« 
bliebe.« 


Wir können sicher sein, daß nur 
die kleinen Händler auf dem 
Geldmarkt durch Volckers Wor- 
te zu Tode erschreckt wurden 
und daß das »Chaos« schnell 
nachließ, als viele von ihnen von 
den Herren, die das Sagen ha- 
ben, um ihre Dollaranteile zu 
niedrigeren Preisen erleichtert 
wurden. 


Federal Reserve System 


Reform der 


US- 


Wahrung 


Bob Weems 


Zwei neue bedeutende Bücher sind kürzlich von dem streitbaren 
amerikanischen Verlag New Puritan Library Press in Fletcher, Nord- 
karolina, herausgegeben worden. Die Titel dieser Neuausgabe sind 
»Honest Money: The United States Note« (»Ehrliches Geld: Die US- 
Banknote«) und »Honest Government: A Return to the US-Consti- 
tution« (»Ehrliche Staatsführung: Eine Rückkehr zur US-Verfas- 
sung«). Ihr Verfasser ist Dr. Charles $. Norburn, ein kenntnisreicher 
Chirurg, der mit seinem Bruder zusammen 25 Jahre lang das Nor- 
burn Hospital in Asheville, Nordkarolina, betrieb. 


Die außergewöhnliche Laufbahn 
dieses hervorragenden Chirur- 
gen ging durch einen tragischen 
Unfall, bei dem er einen Genick- 
wirbelbruch davontrug, plötzlich 
zu Ende. Vor mehr als 30 Jahren 
dergestalt behindert, nutzte er 


‚seinen überragenden Verstand 


zu langen, schmerzhaften Stun- 
den des Studiums, wie die kon- 
stitutionelle amerikanische Re- 
publik und das amerikanische 
Währungssystem umfunktioniert 
wurden zu einem willenlosen 
Werkzeug der Finanzoligarchie, 
die praktisch die Führung in den 
Vereinigten Staaten übernom- 
men hat. 


Reform des 
Geldsystems 


Noch wichtiger ist jedoch, daß 
Norburn ein paar gute Ideen 
hat, was die Amerikaner, solan- 
ge sie noch die demokratischen 
Mittel dazu haben, tun sollten, 
dieses schreckliche Unrecht ge- 
setzlich und friedlich wiedergut- 
zumachen. 


Norburn glaubt, die Zeit der 
Kontrolle der amerikanischen 
Wirtschaft durch internationale 
Bankers sei fast vorbei - in der 
Tat eine optimistische Sicht, 
wenn man bedenkt, daß ein 
Großteil des amerikanischen 
Volkes, das vor der Glotze und 
an seiner Regenbogenpresse 
klebt, nur ahnt, daß etwas falsch 
ist, ohne genau sagen zu können 
was. Vielleicht hält es Norburn 
für möglich, daß einige Gleich- 
gesinnte im Begriff sind, ihr Wis- 


sen in die Tat umzusetzen, in- 
dem sie den Betrügereien des 
Federal Reserve Systems, der 
US-Bundesbank, einen Riegel 
vorschieben. 


Norburn ist überzeugt, daß die 
Reform bereits kurz bevorsteht, 
da sich so etwas wie das Federal 
Reserve System (Fed) ebenso- 
wenig für immer versteckt halten 
kann, wie die Parfümierung ei- 
nes Stinktiers seinen Gestank für 
mehr als ein paar Stunden über- 
decken kann. Doch was wird an- 
stelle der »Fed« entstehen? 


Die Populistische Partei in den 
USA ist in dieser Frage nicht 
dogmatisch. Die Bedeutung der 
Einigung aller Gegnergruppen 
des US-Bundesbank-Monsters 
und seiner Machtposition ist er- 
kannt und bekannt. Die Macht- 
position des Federal Reserve Sy- 
stems besteht darin, die nationa- 
le Währung in Umlauf zu brin- 
gen und dann den drittgrößten 
Posten im amerikanischen Bun- 
deshaushalt in der Form von 
»Zinsen« auf etwas zu kassieren, 
was die Regierung hätte selber 
schuldenfrei in Umlauf bringen 
können. 


Eine kapitalistische 
Form der Ausbeutung 


Es ist ein so verbrecherisches 
und subversives System, daß es 
außer den internationalen Ban- 
kers und jenen, die mit ihnen im 
Bunde sind, kein Eingeweihter 
verteidigen würde. Die ehrliche 
politische Linke in den USA 
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Federal Reserve System 


Reform der 
US-Währung 


kann es nicht verteidigen, weil es 
die schlimmste dem Menschen 
bekannte Form kapitalistischer 
Ausbeutung darstellt. 


Wie der Historiker und Philo- 
soph Oswald Spengler vor langer 
Zeit aufzeigte: Es hat nie eine 
»sozialistische« Bewegung gege- 
ben, die nicht zu ihren eigenen 
Zwecken durch die Macht des 
Geldes manipuliert worden ist. 


Kurz gesagt: Dieses System hat 
keine echte Rechtfertigung und 
muß sich auf die Unwissenheit 
des Volkes und die Unterdrük- 
kung der Wahrheit verlassen, 
um zu überleben. Doch die Fra- 
ge, wie man die Beseitigung des 
Federal Reserve Systems be- 
werkstelligen soll und welche 
Art Währungssystem man statt 
dessen annehmen sollte, hängt 
wie ein Damoklesschwert über 
allen Versuchen, die wachsende 
Opposition gegenüber Amerikas 
banken-kontrollierter Wirtschaft 
zu einigen. 


Die Populistische Partei hat eine 
eindeutige Haltung zugunsten 
der Aufhebung des Federal-Re- 
serve-System-Gesetzes von 1913 
eingenommen. Die Partei steht 
auf dem Standpunkt, daß ein 
Teil der »Staatsschuld«, mit der 
man bei den internationalen 
Bankers, die aus einem Vakuum 
heraus »Spielgeld« schufen, 
noch in der Kreide steht, gar kei- 
ne Schuld darstellt und einfach 
zurückgewiesen werden sollte. 


Darüber, welche Art von der 
Regierung ausgegebene schul- 
denfreie Währung die USA ha- 
ben sollen, sind die Populisten 
unter sich verschiedener Mei- 
nung. Deshalb lehnt es die Po- 
pulistische Partei zu diesem 
Zeitpunkt ab, in diesem Punkt 
dogmatisch zu sein, womit sie 
hofft, alle gegen die internatio- 
nalen Bankers gerichteten Kräf- 
te solange unter einem Hut zu 
behalten, bis die verhaßte US- 
Bundesbank aus dem Weg ge- 
räumt ist. 


Dann wird der amerikanische 
Kongreß gezwungen sein, die 
beste Lösung zu suchen. Wird 
sie gold- oder silbergestützt sein 
oder einfach aus Papiernoten be- 
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stehen, die von der Regierung 
unter voller Anerkennung aus- 
gegeben werden und an die Pro- 
duktivität des Volkes angepaßt 
sind? 


Diejenigen, die hundertprozen- 
tig in Gold einlösbares Papier- 
geld befürworten, sollte die An- 
merkung von Sheldon Emry wie- 
der auf den Boden der Tatsa- 
chen zurückbringen, daß auf der 
ganzen Welt nicht genug Gold 
abgebaut wird, um das ganze in 
den Vereinigten Staaten gegen- 
wärtig nennwertmäßig im Um- 
lauf befindliche Geld zu stützen. 


Vom Regen 
in die Traufe 


Norburn liefert eine ausgezeich- 
nete Begründung für von der 
Regierung in Umlauf gebrachte, 
nicht an Gold gebundene Pa- 


Dr. Charles S. Norburn ist überzeugt, daß die Reform des US- 


Feind schlägt, wenn der die be- 
nötigte Sorte Munition kontrol- 
liert und vorschreibt. 


Das dritte Kapitel des Buches ist 
einer kurzen Geschichte der be- 
rühmten amerikanischen Green- 
backs Lincolns gewidmet, die 
mitten im Bürgerkrieg schulden- 
frei, zinsfrei und ohne andere 
Deckung als den Glauben an die 
US-Regierung ausgegeben wur- 
den. Sachgemäß in Umlauf ge- 
bracht, glaubt Norburn, stellt 
diese durch Lincoln inspirierte 
US-Banknote den Schlüssel zur 
amerikanischen Befreiung von 
wirtschaftlicher Leibeigenschaft 
und Wiedergewinnung des 
Wohlstandes dar. 


»Wenn man die in diesem Buch 
empfohlenen Reformen durch- 
führt, werden jene, die unsere 
amerikanische Wirtschaft viele 


The United State; Note 


CHARLES 5. NORBURN. M.D. 


Federal Reserve System kurz bevorsteht. In seinem Buch 
»Honest Money« macht er Vorschläge, wie das Problem gelöst 


werden kann. 


Ben In »Honest Money« 
eißt es dazu: »Leider glauben 
die meisten der vielen hundert 
patriotischen Organisationen, 
die nach verfassungsmäßigem 
Geld verlangen, daß es völlig 
durch Gold oder Silber gestützt 
sein muß. Durch die vorwiegen- 
de Rothschild-Rockefeller-Kon- 
trolle über die Welt-Goldreser- 
ven würde das das Volk unver- 
meidlich denselben despotischen 
Mechanismen ausliefern, die die 
»Fed« steuern. Mit anderen Wor- 
ten: Amerika käme garantiert 
vom Regen in die Traufe.« 


Man kann sich in der Tat schwer 
vorstellen, wie eine Armee den 


Jahrzehnte lang zur Ader gelas- 
sen haben, abgesetzt, und die 
Republik kann gerettet wer- 
den«, sagt Norburn. Hier sind 
einige Vorteile, die sich ergeben 
würden. 


Sofortige Entwertung von etwa 
130 Milliarden Dollar an US- 
Anleihen, die zur Zeit in den 
Tresoren der Bundesbank gehal- 
ten werden, um so die Steuern 
zu sparen, die die Amerikaner 
für ihre Zinsen bezahlen. Nie 
wieder gäbe es eine weitere 
Emission von US-Anleihen. 


Der US-Bundeshaushalt wäre 
fast immer ausgeglichen. Ein 


stabiler Dollar. Nie wieder Infla- 
tion noch Deflation. Keine wei- 
teren Depressionen oder Rezes- 
sionen. Niedrige Steuern. An 
die Regierung bezahlte Zinsen 
würden die Steuern enorm redu- 
zieren. Dieser Vorteil würde 
sich bis auf den Zinszahler er- 
strecken. 


Niedrige Zinsen. Die Zinssätze 
würden nicht von den Bankers 
kontrolliert. Sie würden vom 
US-Kongreß festgesetzt im Ein- 
klang mit den Bedürfnissen der 
Nation. 


Einmal bezahlte Zinsen würden 
nicht von den Bankers aufge- 
türmt, um die Nation weiter zu 
versklaven, sondern gelöscht 
werden, und die dafür aufzu- 
wendende Geldmenge würde 
auf Null zusammenschrumpfen. 
Zinsen wären ein Segen statt ei- 
nes Fluches. Der Würgegriff der 
Bankers würde gelöst und die 
weitere Übernahme der Nation 
verhindert. 


Das Ende der 
Wucherei 


Wer dafür in Frage käme, sich 
Geld zu borgen, könnte: das oh- 
ne die heutigen niederdrücken- 
den Belastungen tun. Im Hin- 
blick auf raschen Fortschritt 
würde man die amerikanischen 
Bundesstaaten, Bezirke und 
Städte zu niedrigen Zinsen mit 
Geld versorgen. Der niedrige 
Zinssatz würde eine Reduktion 
der Steuern gestatten. 


Norburns gut geschriebenes 
Buch »Honest Money« verdient, 
von jedem Populisten, unabhän- 
gig von seiner eigenen Lieblings- 
lösung, ernstlich berücksichtigt 
zu werden. Es könnte vielleicht 
einige Ansichten ändern. Es 
wird Denkanstöße geben. Wer 
es gelesen hat, wird bestimmt 
auch das zweite Buch »Honest 
Government« lesen. 


Beide Bücher sind unverhohlen 
und ausgesprochen populistisch 
und notwendige Ergänzung je- 
der Bücherei. Der Anhang von 
»Honest Money« enthält einen 
umfassenden Entwurf eines 
Währungsgesetzes für den US- 
Kongreß. DO 


»Honest Money«, 200 Seiten, 
Preis 5 US-Dollar, und »Honest 
Government«, 250 Seiten, 6 US- 
Dollar, beide Bücher sind über Li- 
berty Library, 300 Independence 
Ave., SE, Washington, DC 20003, 
USA, zu beziehen. 


Skandinavien 


Roter lerror 


gegen 


Nachbarn 


Mike Blair 


Westliche Geheimdienstexperten sind immer mehr beunruhigt 
wegen der sowjetischen Bedrohung und kriegsähnlicher Handlun- 
en, die auf die Nationen von Nordeuropa abgezielt sind. Die 
owjets scheinen fest entschlossen zu sein, verschiedene skandinavi- 
sche Länder unter Druck zu setzen und zu terrorisieren, daß sie 
Nordeuropa zu einer sogenannten atomwaffenfreien Zone erklären 
sollten, in der alle Atomwaffen sowohl für Angriffs- als auch für 
Verteidigungszwecke verboten sein würden. 


Am 28. Dezember 1984 schossen 
die Sowjets von einem auf der 
Barentssee operierenden Schiff 
eine Cruise-Missile-Rakete ab, 
die in norwegischen und finni- 
schen Luftraum eindrang. Wäh- 
rend die Medien des Establish- 
ments schnell die Erklärung der 
Sowjets akzeptierten, daß der 
Vorfall ein »Unfall« gewesen 
sei, gibt es Quellen, wonach die 
Störung wahrscheinlich beab- 
sichtigt gewesen war. 


Der Irrtum 
Weinbergers 


Das Gerücht begann, als der 
Londoner »Daily Express« be- 
richtete, daß die Missile-Rakete 
versehentlich für einen Kurs ent- 
weder auf Hamburg oder Bre- 
men programmiert gewesen sei. 
Die britische Zeitung gab zu ver- 
stehen, daß die Rakete eine ul- 
tra-differenzierte sowjetische 
SS-N-12 (Sandbox) Cruise-Mis- 
sile gewesen sei und nicht wie 
vorher berichtet eine ältere SS- 
N-3 (Shaddock) Cruise Missile. 


US-Verteidigungsminister Cas- 
par W. Weinberger vergrößerte 
die Aufregung, als er bei seiner 
Aussage vor dem Komitee für 
Auslandsbeziehungen des ame- 
rikanischen Senats zur Förde- 
rung von Präsident Ronald Rea- 
gans sogenannten »Star-Wars«- 


Desinformationen wollten die 
Welt überzeugen, daß ein 
MIG-25-Abfangjäger die Crui- 
se Missiles abgeschossen 
hat. 


Anti-Missile-Verteidigungskon- 
zept erklärte, daß die Sowjets 
die Cruise-Missile abgeschossen 
hätten. Das Verteidigungsmini- 
sterium bestand sofort darauf, 
daß Weinbergers Behauptung 
ein Irrtum gewesen sei. 


Dem Bericht des »Daily Epress« 
zufolge schickten die Sowjets, 
als sie entdeckten, daß die Crui- 
se-Missile-Rakete falsch pro- 
grammiert worden war und ein 
Ziel in Westdeutschland ansteu- 
erte, schnell zwei MIG-25-Über- 
schalljäger auf den Weg, die die 
fehlgeleitete Rakete abschießen 
sollten. Die Zeitung erklärte 
weiter, daß die Sowjets während 


des Vorfalls in Kontakt mit US- 
Funktionären standen, und daß 
die Regierung Reagan beschlos- 
sen hatte, die Information ge- 
heimzuhalten, um die in Genf 
stattfindenden Gespräche über 
Rüstungskontrolle nicht zu be- 
einträchtigen. 


Die Fakten 
über den Vorfall 


Auf jeden Fall sind hier die Fak- 
ten über den Missile-Vorfall, wie 
sie sich anhand einer Anzahl von 
zuverlässigen Quellen darstel- 
len: Zunächst einmal war die 
darin verwickelte Rakete keine 
SS-N-12, wie es die britische 
Zeitung berichtete. Nur von ei- 
nem Typ sowjetischer Schiffe 
weiß man, daß es mit SS-N-12- 
Raketen ausgestattet ist, und das 
ist der sowjetische Flugzeugträ- 
ger der Kiew-Klasse. Nur ein 
solcher Flugzeugträger wurde 
der sowjetischen nördlichen 
Flotte zugeteilt, die in Sewero- 
morsk auf der Halbinsel Kola 
stationiert ist, die an das nördli- 
che Gebiet Norwegens grenzt, 
wo die Missile zuerst eindrang, 
bevor sie die Grenze nach Finn- 
land überquerte und dort in den 
Inarisee stürzte. 


Es heißt, daß der Flugzeugträger 
der nördlichen Flotte nicht zu 
der sowjetischen Spezialeinheit 
ehöre, die beim Abschuß der 

issile-Rakete auf Manöver in 
der Barentssee war. Statt dessen 
handelte es sich bei der eindrin- 
enden Rakete um eine SS-N-3 
(Shaddock) Missile, die wahr- 


scheinlich von einem sowjeti- 
schen Atom-U-Boot abgeschos- 
sen worden war, obwohl etliche 
sowjetische Schiffe, die an der 
Oberfläche verkehren, mit die- 
ser Art Cruise-Missile ausgestat- 
tet sind. 


Die SS-N-3 hat eine Reichweite 
von nur 528 Meilen, was es für 
sie unmöglich macht, Hamburg 
oder Bremen als Ziel anzuflie- 
gen. Die fehlgeleitete Missile 
wurde nicht von sowjetischen 
MIG-25-Jägern abgeschossen. 
Um das ausführen zu können, 
hätten die sowjetischen Flugzeu- 
ge auch in norwegisches und fin- 
nisches Gebiet eindringen 
müssen. 


Die Rakete stürzte in den in ei- 
ner entlegenen Gegend des fin- 
nischen Lapplands gelegenen 
Inarisee. Die Absturzstelle ist 
etwa 100 Meilen von dem Punkt 
entfernt, wo sie zuerst in den 
norwegischen Luftraum ein- 
drang. 


Es gab Augenzeugen für den 
Flug und Absturz der Rakete, 
aber niemand berichtete, sowje- 
tische Ultraschall-Abfangjäger 
gesehen zu haben. Es ist außer- 
dem eindeutig, daß die MIG- 
Flugzeuge auf den norwegischen 
und finnischen Radarschirmen 
erschienen wären, aber alle Be- 


richte lassen erkennen, daß 
nichts dergleichen gesichtet 
wurde. 


Verschiedene Teile der Cruise- 
Missile sind vom finnischen Mili- 
tär aus dem See geborgen wor- 
den, darunter auch die Raketen- 
spitze und ein Teil des Hecks. 
Im Westen veröffentlichte Fotos 
dieser Teile zeigen deutlich, daß 
sie der bekannten Form der SS- 
N-3 (Shaddock) Missile entspre- 
chen. Die Finnen stellten fest, 
daß Kennzeichen auf der Rakete 
anzeigen, daß es sich um ein auf 
ein Ziel ferngesteuertes Flugob- 
jekt handele. Die SS-N-3 wird 
als ein solches benutzt, ist aber 
heute eine ziemlich veraltete 
Cruise-Missile. 


Die bekannten 
sowjetischen 
Desinformationen 


Geheimdienstexperten erklären, 
daß es eine Anzahl von Gründen 
für die falschen Berichte über 
die Rakete geben könnte, und 
daß die Sowjets sehr wahr- 
scheinlich für den falschen Be- 
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Skandinavien 


Roter Terror 
gegen Nachbarn 


richt über ihren Abschuß verant- 
wortlich gewesen sein könnten. 
Das würde den bekannten so- 
wjetischen »Desinformations«- 
Techniken entsprechen. 


Zu einem Zeitpunkt, wo die 
a Staaten ihre eigenen 
Cruise-Missiles und Pershing-II- 
Mittelstreckenraketen in den 
verschiedenen NATO-Ländern 
Westeuropas aufstellen, würde 
die UdSSR verständlicherweise 
jene Länder gern glauben ma- 
chen, daß sie Cruise-Missiles ha- 
be, die imstande sind, so weit 
entfernte Ziele wie Hamburg 
und Bremen zu treffen, wenn sie 
von in den arktischen Regionen 
operierenden Schiffen abgefeu- 
ert werden. Es ist jedoch sehr 
wahrscheinlich, daß die Sowjets 
noch nicht solche Cruise-Missi- 
les perfektioniert haben. 


Einige westliche Geheimdienst- 
experten berichten, daß die SS- 
N-12 etwa dieselbe Reichweite 
wie die SS-N-3 habe. 


Oberstleutnant Norbert Hueb- 
ner, Sprecher des Bonner Ver- 
teidigungsministeriums, erklär- 
te, daß die sowjetische Rakete 
»solch eine Entfernung nicht er- 
reichen könne«. Es gibt keinen 
Grund für solch ein Gerücht. Es 
spricht nicht gerade für die In- 
formationsarbeit des Verfassers 
jenes Berichtes im »Daily Ex- 
press«. 


Die Sowjets haben die skandina- 
vischen Länder in den vergange- 
nen Jahren immer wieder schi- 
kaniert. Es hat zahlreiche Be- 
richte über sowjetische U-Boote 
gegeben, die in Territorialge- 
wässer Norwegens und Schwe- 
dens eingedrungen sind. In ei- 
nem Fall lief ein mit Atomrake- 
ten ausgerüstetes sowjetisches 
U-Boot in schwedischen Gewäs- 
sern auf Grund und verursachte 
eine internationale Sensation. 


Bei vielen Gelegenheiten haben 
sowohl schwedische als auch 
norwegische Schiffe versucht, 
die U-Boote mit Wasserbomben 
und anderen Waffen an die 
Oberfläche zu zwingen. Sie wa- 
ren jedoch nicht erfolgreich. Die 
Störungen gehen aber weiter. Es 
gibt mindestens einen authenti- 
schen Bericht, daß die Sowjets 
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Froschmänner an der schwedi- 
schen Küste gelandet haben. 


Die Regierung Norwegens ver- 
bot oder beschränkte ab 1. Fe- 
bruar 1985 die Benutzung durch 
Flugzeuge aus dem Sowjetblock 
auf acht kleine Flughäfen, dar- 
unter auch Bardufos in Nord- 
Norwegen. 


Passagierflugzeuge zur 
elektronischen Spionage 


»Wir haben konkrete Beweise, 
daß mit elektronischen Überwa- 
chungsinstrumenten ausgerüste- 
te bulgarische Passagierflugzeu- 
ge ihre Routen verlassen haben, 
um über Gebiete mit Einrichtun- 
en, deren Sicherheit dann ge- 
ährdet ist, zu fliegen«, erklärte 
General Fredrik Bull-Hansen, 
der norwegische Kommandeur 
der Streitkräfte. »Sie mußten 
von der Flugkontrolle zurückge- 
rufen werden.« 


Die Sowjets sind besonders böse 
auf Norwegen, da dieses Land 
1980 ein Abkommen mit den 
Vereinigten Staaten unterzeich- 
net hat, durch das die Einrich- 
tung von Depots gestattet wird, 
die den Einsatz von amerikani- 


Be 


Mobile sowjetische, mit Atomspitzen ausgestattete Raketen, 


scher Verstärkung im Kriegsfalle 
ermöglichen soll. 


Die Norweger waren bis jetzt 
auch sehr stur bei ihrer Zurück- 
weisung sowjetischer Bemühun- 
gen, eine atomwaffenfreie Zone 
ın Nordeuropa zu bilden. Die 
Norweger haben die Angelegen- 
heit sehr geschickt umgangen, 
indem sie darauf bestanden, daß 
die Sowjets die Halbinsel Kola 
in die Zone einbeziehen, etwas, 
was die Herren im Kreml nicht 
zu tun gedenken. Tatsache ist, 
daß die starke Konzentration 
von sowjetischen Militärstütz- 
punkten auf der Halbinsel Kola 
genau der Grund ist, warum die 
Sowjets keine besonders starke 
feindliche Militärmacht in Skan- 
dinavien wollen. 


Von den vier unabhängigen Na- 
tionen des kontinentalen Skan- 
dinaviens sind Norwegen und 
Dänemark starke US-Verbünde- 
te. Schweden ist traditionell ein 
neutraler Staat, obwohl es ein 
starkes Militär unterhält und eng 
mit dem Westen in Verbindung 
gebracht wird. Finnland hält ein 
Gleichgewicht zwischen der So- 
wjetunion und dem Westen, 
denn es wurde von den Sowjets 


umgeben die skandinavischen Staaten. 


« 


im Zweiten Weltkrieg geschla- 
gen und ist sich seiner prekären 
Position direkt an der Grenze 
zur Sowjetunion bewußt. 


Die Reaktion der Sowjets auf 
die Forderung der Norweger, 
daß die Halbinsel Kola in einer 
atomwaffenfreien Zone mitein- 
geschlossen werden solle, war 
das Bestehen darauf, daß die 
dort befindenden Waffen nichts 
mit den sowjetischen bilateralen 
Beziehungen zu Norwegen zu 
tun hätten, sondern ihre Aufstel- 
lung sei gegen die Ostküste der 
USA gerichtet. Die Norweger 
konterten jedoch, daß die dort 
aufgestellten Waffen begrenzte 
Reichweiten hätten und taktisch 
nur gegen Norwegen benutzt 
werden könnten. 


Die Sowjets haben Finnland 
schon erfolgreich unter Druck 
gesetzt, bei den Bemühungen 
um eine atomwaffenfreie Zone 
mitzumachen. Inzwischen ist 
auch bekannt, daß der finnische 
Präsident Mauno Koivisto ande- 
re Länder besucht und den Vor- 
schlag zu verkaufen versucht 
hat. 


Vorbereitung von 
kriegerischen Vorstößen 


Grönlands Parlament hat ebenso 
dafür gestimmt, sein Territorium 
- die größte Insel der Welt - als 
Teil einer atomwaffenfreien 
Zone zu erklären. Da Grönland 
jedoch eine autonome Region 
Dänemarks ist, ist die Entschei- 
dung abhängig von Dänemarks 
Zustimmung, das Grönlands 
Außen- und Verteidigungspoli- 
tik mitbestimmt. 


Eine weitere autonome Einheit, 
die Färöer Inseln - im Nordat- 
lantik etwa auf halber Strecke 
zwischen Island und den Shet- 
landinseln Schottlands gele- 
gen-, haben auch dafür ge- 
stimmt, Teil einer atomwaffen- 
freien Zone zu sein, wiederum 
aber auch abhängig von Däne- 
marks Zustimmung. 


Vertreter von 20 europäischen 
Ländern trafen sich im Novem- 
ber 1984 in Sofia, um die Mög- 
lichkeit der Durchführung einer 
atomwaffenfreien Zone in ganz 
Europa zu diskutieren. Eine 
Schlüsselfigur bei dieser Ver- 
sammlung in Bulgarien war G. 
Dimitrow Goshkin, Vorsitzen- 
der des sogenannten Komitees 
für Nationale Friedensverteidi- 
gung Bulgariens. 


Spezialtruppen des sowjeti- 
schen KGB kontrollieren die 
Grenzen der Sowjetunion und 
vor allem die Raketenbasen. 


Die bulgarische Nation ist eine 


der vielen Marionettenstaaten 
der Sowjets. Bulgarien spielte 
schon lange eine Schlüsselrolle 
in sowjetischen Spionagebemü- 
hungen auf der ganzen Welt. 
Die bulgarische Geheimpolizei, 
die den sowjetischen KGB ver- 
tritt, wird in Italien beschuldigt, 
den Mordanschlag auf Papst Jo- 
hannes Paul II. arrangiert zu 
haben. 


Die linksgerichtete Regierung 
des Premierministers Andreas 
Papandreou in Griechenland hat 
ebenfalls beschlossen, an den so- 
wjetischen Bemühungen, ganz 
Europa zu einer atomwaffenfrei- 
en Zone zu machen, teilzuneh- 
men. Dieses wurde mit sowjeti- 
schen Funktionären während 
Papandreous vor kurzem statt- 
gefundenen Besuch in Moskau 
diskutiert. 


de nina ist ganz offensicht- 
lich bemüht, einen wg poli- 
tischen Weg zu gehen. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg versorg- 
ten die USA Griechenland mit 
unzähligen Millionen Dollar 


über den sogenannten Marshall- 
Plan, um dem kommunistischen 
Einfluß entgegenzuwirken, heu- 
te versuchen die Griechen sich 
aus den amerikanischen militäri- 


schen Verpflichtungen zu 
winden. 
Einige Geheimdienstexperten 


fragen sich, ob das Interesse der 
Sowjets an den skandinavischen 
Staaten, besonders die Erfor- 
schung der norwegischen und 
schwedischen Gewässer durch 


sowjetische U-Boote und die. 


von Flugzeugen des Sowjet- 
blocks ausgeführte Uberwa- 
chung aus der Luft der norwegi- 
schen Militärstützpunkte, viel- 
leicht doch eine Vorbereitung 
von irgendwelchen sowjetischen 
Militärvorstößen gegen seine 
Nachbarn sein könnte. Es wäre 
nicht das erste Mal, daß die So- 
wjets Gebiete Skandinaviens er- 
oberten. 


Furcht vor dem 
sowjetischen Bären 


1939 forderten die Sowjets von 
den Finnen die Übergabe eines 
großen Teiles von Ostfinnland 
an die UdSSR, besonders das 
Gebiet entlang der Karelischen 
Landenge, die den Finnischen 
Meerbusen vom Ladogasee 
trennt und einige der Zufahrten 
zu der äußerst wichtigen sowjeti- 
schen Stadt Leningrad schützt. 
Die Finnen weigerten sich, und 
am 30. November 1939 mar- 
schierten die Sowjets in Finn- 
land ein. 


Obwohl die Sowjets den Finnen 
militärisch gesehen zahlenmäßig 
im Verhältnis von etwa 50 zu 1 
überlegen waren, wurden die 
Sowjets zuerst entschieden ge- 
schlagen. Aber im folgenden Fe- 
bruar starteten die Sowjets einen 
neuen Angriff, und die tapferen 
Finnen wurden geschlagen und 
besiegt. Sie wurden gezwungen, 
einen großen Teil Ostfinnlands 
an die Sowjets zu übergeben. 
Die Karelische Landenge wurde 
1944 formal an die UdSSR abge- 
treten, und mehr als 400 000 ih- 
rer finnischen Einwohner flüch- 
teten nach Finnland. 


Da sie nur eine geringe Bevölke- 
rungsdichte aufweisen, haben 
die skandinavischen Länder eine 
natürliche und echte Furcht vor 
sowjetischer Expansionspolitik, 
denn sie sind Nachbarn des riesi- 
gen sowjetischen Bären in einer 
sehr wichtigen strategischen Re- 
gion der Welt. Bl 


New Age-Bewegun 


Auf dem 
Weg zum 
Internationa- 


lısmus 


Richard V. London 


Vierzehn Mitglieder der exklusiven amerikanischen »Conservative 
Opportunity Society« (COS) vom Capitol Hill stehen im Kreuzfeuer 
der Kritik. Im Gefolge von zur Zeit stattfindenden Untersuchungen 
über die COS, ihre Mitglieder, deren Background, die politischen 
Ambitionen und das versteckte internationale Programm der COS 
selbst, haben zahlreiche Amerikaner sich an ihre jeweiligen Kon- 
greß-Abgeordneten gewandt. Der Republikaner Vin Weber ist der 
Vorsitzende der COS und der Republikaner Newt Gingrich, der 


ehrgeizige Guru der Kongreß-Futuristen mit Ehrgeiz ins 


eiße Haus 


zu kommen, der wirkliche Kopf hinter dem Unternehmen. 


Vor kurzem nahm einer von We- 
bers Wählern mit ihm Kontakt 
auf und verlangte eine Erklä- 
rung für die Entscheidung des 
Kongreß-Abgeordneten, sich an 
der »Conservative Opportunity 
Society« (COS) zu beteiligen 
und ihre Ziele zu fördern. 


Verrat an 
Südafrika 


Vin Webers Antwort auf diese 
Anfrage sagt alles: »Ehrlich ge- 
sagt ist die Ansicht, daß ich ein 
»Internationalist< sei, irrefüh- 
rend. Wenn die Ansichten mei- 
ner Kritiker über den Handel 
ausgeführt würden, wären unse- 
re Bauern vernichtet. Die Kriti- 
ker unterstützen nicht den freien 
Handel. Sie unterstützen Han- 
delsbarrieren und zwar unter 
dem Vorwand, daß »Amerika 
zuerst kommen müsse«.« 


Hier verrät Weber ganz offen- 
sichtlich seine internationalisti- 
schen Ansichten. Zuvor hatte er 
nämlich gefordert, daß die Re- 
publikanische Partei der USA 
»Amerikas neue internationali- 
stische Partei« werden solle. In 
einem Bericht in einer Zeitung 
des Establishments, der »Wa- 
shington Post«, schoß Weber aus 
dem Hinterhalt auf die Republi- 
kaner und ihre frühere Beto- 
nung, daß der Nationalismus in 
der Außenpolitik, der »Amerika 
an erste Stelle setzt«, wichtig sei. 


»Während des größten Teils der 
Nachkriegsgeschichte«, schrieb 
Weber, »waren die Republika- 
ner damit zufrieden, bei außen- 
politischen Angelegenheiten die 
»Oppositionspartei« zu sein. Im 
besten Fall waren wir bisher die 
Partei der Bi-Parteilichkeit, im 
schlimmsten Fall die Partei der 
Isolation. Unter der Führung 
von Präsident Reagan müssen 
wir jetzt die Republikanische 
Partei zu Amerikas neuer inter- 
nationalistischen Partei machen, 
die fähig ist, den Herausforde- 
rungen einer sich ins 21. Jahr- 
hundert bewegenden Welt ge- 
genüberzutreten.« 


Webers Artikel mit dem Titel 
»Warum die Republikaner we- 
gen Südafrika verhandeln soll- 
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New Age-Bewegung 
Auf dem Weg 
zum Inter- 
nationalismus 


ten« fordert Konservative und 
anz besonders republikanische 

onservative dazu auf, ihre lan- 
ge schon bestehende Ünterstüt- 
zung des anti-kommunistischen, 
pro-amerikanischen Regimes in 
Südafrika aufzugeben angesichts 
der Weigerung Pretorias, den 
kommunistischen Forderungen, 
daß es sein Schutzsystem der ge- 
trennten Rassenentwicklung 
(Apartheid) abbauen solle, zu- 
zustimmen. 


Apartheid wird von vielen als 
ein Bollwerk gegen die von den 
Sowjets unterstützten, Südafrika 
belagernden roten Terroristen 
angesehen, und Webers überra- 
schender Verrat an Amerikas 
Verbündetem ließ viele Anti- 
Kommunisten wegen der Wen- 
dung des Kongreßabgeordneten 
im unklaren. 


Laufburschen für 
Rockefeller 


Weber selbst gab in seinem Arti- 
kel zu, daß seine neue Haltung 
in der südafrikanischen Frage 
von jenen, die er als »traditio- 
nelle Konservative« beschrieb, 
»als ein Akt philosophischen 
Verrats« angesehen werden wür- 
de. Und doch hinderte das den 
Kongreß-Abgeordneten von 
Minnesota nicht daran, seinen 
Angriff gegen die anti-kommu- 
nistische Regierung zu starten 
und sich so mit den anderen In- 
ternationalisten, wie zum Bei- 
spiel Senator Edward M. Kenne- 
dy und Republikaner Stephen 
Solarz zu verbünden, die beide 
in der Gesetzgebung oberste 
»Laufburschen« für David Rok- 
kefellers Council on Foreign Re- 
lations (CFR) sind. Der CFR ist 
schon lange eine Brutstätte für 
anti-südafrikanische Agitation 
innerhalb des amerikanischen 
Establishments. 


Weber ging sogar soweit, von 
der Republikanischen Partei ei- 
ne Änderung ihrer Denkweise 
zu fordern in bezug auf die Frage 
der Unterstützung für die Verge- 
bung von Auslandshilfe. 


»Eine starke und aggressive 
Heranforderung des südafrikani- 
schen Rassismus würde nicht nur 
moralisch korrekt sein, sondern 
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auch die Fähigkeit der Vereinig- 
ten Staaten stärken, andere poli- 
tische Taktiken zu verfolgen. 
Dazu gehört auch ein völlig neu- 
er Ansatz für das, was normaler- 
weise »Auslandshilfe« genannt 
wird«, meinte Weber. 


»Die Konservativen«, so sagte 
er, »sind traditionell gegen Aus- 
landshilfe gewesen.« Aber We- 
ber erklärte auch: »Konservative 
Republikaner müssen ihre Wi- 
derwilligkeit, internationale Hil- 
fe zu unterstützen, neu über- 
denken.« 


CONTEMPLATES 


In den Fängen der 
Trilateralen 


Weber meinte, daß die Republi- 
kaner »eine völlige Neustruk- 
turierung der internationalen In- 
stitutionen, die die dritte Welt 
auf ihren verheerenden Kurs ge- 
schickt haben, fordern müßten.« 


Mit anderen Worten, daß die 
Konservativen Amerikas jetzt 
unmißverständlich die Verge- 
bung von Auslandshilfe, beste- 
hend aus dem Geld der US-Steu- 
erzahler, unterstützen sollten, 
um die Interessen dessen, was 
Weber »demokratischen Kapita- 
lismus« nennt, zu fördern. 


In dem Artikel wird die weitere 
Unterstützung der Existenz des 
von den Großbankers kontrol- 
lierten Internationalen Wäh- 
rungsfonds (IWF) und der Welt- 
bank ganz klar gefordert, ob- 
wohl Weber einst am 18. No- 


vember 1982 damit prahlte, daß 
er gegen ein weiteres Engage- 
ment der US-Regierung beim 
IWF gestimmt habe. Das war al- 
lerdings einige Zeit vor seiner 
offensichtlichen Meinungsände- 
rung in dieser Frage. 


Webers ohne Zweifel rein inter- 
nationalistiische Rhetorik ist 
nicht, was eigentlich die ameri- 
kanischen Wähler von jeman- 
dem erwarten würden, der weit- 
hin als anti-kommunistisch und 
nationalistisch in seinen Ansich- 
ten erkannt wird. 
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Statt dessen ist die Rhetorik von 
der Art, die im Überfluß in 
»Foreign Policy«, dem Hausor- 
gan des CFR, in »Trialogue«, 
der Veröffentlichung der von 
Rockefeller beeinflußten »New 
York Times« und der »Washing- 
ton Post« vorhanden ist. 


Bei einem Essen, an dem Weber 
sowie die Republikaner Ging- 
rich, Connie Mack, Robert Wal- 
ker und Donald Graham, der 
Herausgeber der »Washington 
Post« sowie Meg Greenfield, 
Redakteurin der Leitartikel-Sei- 
te der »Post«, teilnahmen, bei 
diesem Treffen bot Greenfield 
Weber die Gelegenheit, seine 
Ansichten über die Zukunft der 
Republikanischen Partei und 
seine Bemühungen, die Partei in 
Richtung Internationalismus zu 
bewegen, zu veröffentlichen. 


Was auch immer der Fall ist, es 
ist offensichtlich, daß Weber im 


ursprünglichen Sinn des Wortes 
ein Internationalist ist, beson- 
ders angesichts seiner starken 
Förderung des freien Handels. 
Freier Handel, der von Karl 
Marx als ein notwendiger wirt- 
schaftlicher Faktor beim Vor- 
marsch des »One World«-Sozia- 
lismus stark gefördert wurde, ist 
ein Schlüsselelement im interna- 
tionalistischen Programm. 


Als Marx am 9. Januar 1848 in 
Belgien eine Rede hielt, be- 
zeichnete er den freien Handel 
als ein Mittel, um die Wirt- 
schaftssysteme von Nationen mit 
freiem Unternehmertum kaputt- 
zumachen. 


»Im großen und ganzen ist das 
Schutzsystem der Tarife heutzu- 
tage konservativ, während das 
Freihandelssystem _destruktiv 
ist«, meinte Marx. »Durch ihn 
(den freien Handel) werden alte 
Nationalitäten aufgelöst, und 
der Antagonismus zwischen Pro- 
letariat ee und 
Bourgeoisie (Eigentümer klei- 
ner Geschäfte) wird auf die Spit- 
ze getrieben.« 


Marx weiter: »Mit einem Wort: 
das Freihandelssystem beschleu- 
nigt die soziale Revolution. Mei- 
ne Herren, ich bin für den freien 
Handel.« 


Irrige Freihandels- 
Philosophie 


Und im Gegensatz zu Webers 
Behauptungen könnte den ame- 
rikanischen Bauern nur durch ei- 
ne Pr protektionisti- 
sche Politik geholfen werden. 
Der Parlamentarier des Exeku- 
tiv-Komitees der Populistischen 
Partei, William K. Shearer, zeig- 
te unwiderlegbar, daß die Bau- 
ern enorm viel gewinnen wür- 
den, wenn Webers Freihandels- 
Philosophie ein Ende hätte und 
Amerikas historische, protektio- 
nistische Politik wieder einge- 
führt werden würde, wie es von 
Populisten, angefangen mit Tho- 
mas Jefferson, befürwortet wird. 


Weber ist besonders beunruhigt 
über das, was er scheinbar als 
eine irrige Politik betrachtet, 
worin »Amerika an erster Stelle 
steht«. Im Gegensatz zu Weber 
sind die Populisten unbeein- 
druckt dafür, Amerika an erster 
Stelle zu setzen und unterstützen 
darum den Handelsprotektionis- 
mus ganz entschieden, weil sie 
tatsächlich Amerikas Interesse 
und nicht ausländische Interes- 
sen an erster Stelle setzen. DI 


Schweiz 


Frieden 
durch Stärke 


Carl Friegang 


Ist militärisches Vorbereitetsein die beste Garantie für Frieden, oder 
ist es eine Einladung zum Krieg? Wenn man sich auf die Medien des 
Establishments verläßt, um sich eine Meinung über dieses Thema zu 
bilden ist letzteres die Antwort. Fast in jeder Tageszeitung und in 
jeder Fernsehnachrichten-Show werden Berichte verbreitet, wie man 
abrüsten sollte, um den Sowjets zu zeigen, daß wir friedliebend und 
nicht aggressiv sind. Nach Meinung des liberalen Establishments ist 
dieses der einzig richtige Weg, einen Krieg zu verhindern und das 
Volk vor einem Atom-Inferno zu schützen. 


Auf ähnliche Weise werden die 
Bürger, die darauf bestehen, für 
den Notfall Lebensmittel vorrä- 
tig zu haben, als »Überlebens- 
spinner« dargestellt. Das hört 
nicht bei den Nachrichtensen- 
dungen auf, viele Berichte und 
Filme beschreiben jeden, der 
Maßnahmen zum Schutz für sich 
. selbst und seine Familie ergreift, 
als nicht mehr innerlich ausgegli- 
chen. 


Eine Invasion wird 
kostspielig 


In dem gegenwärtigen Klima des 
Pazifismus wäre es nur natürlich 
gewesen, wenn seine Förderer 
den Fall eines Landes in Be- 
tracht gezogen hätten, das sich 
selbst in das absolute Symbol der 
Neutralität und des immerwäh- 
renden Friedens verwandelt hat: 
die Schweiz. Seit 1789, als Napo- 
leon Bonaparte in das Land ein- 
marschierte, haben die Schwei- 
zer in Frieden gelebt, da die 
Neutralität des Landes im Wie- 
ner Kongreß 1815 garantiert 
wurde. 


Aber jene, die glauben, daß die 
Schweizer sich zu ihrem Schutz 
vor Aggressionen auf einen Ver- 
trag aus dem 18. Jahrhundert 
verlassen, sind ahnungslos. Die 
Schweiz hat sich im Gegenteil 
darauf vorbereitet, jede Inva- 
sion so Kostspielig zu machen, 
daß sie für den Angreifer wider- 
sinnig werden würde. 


Grundsätzlich lehnt die Schweiz 
natürlich jede Intervention in 
der europäischen sowie der 
Weltpolitik ab und geht auslän- 
dischen Verwicklungen aus dem 


Weg. Der von George Washing- 
ton in seiner »Lebewohl-Rede« 
für die USA vorgeschlagene 
Kurs, ist in der Schweiz Grund- 
lage der Politik. Aber in zweiter 
Linie, und das ist für den flüchti- 
gen Beobachter überhaupt nicht 
offensichtlich, ist die schweizeri- 
sche Militärstrategie so geplant, 
daß Aggressionen verhindert 
werden. 


Man stelle sich die Nation als ei- 
ne bewaffnete Einheit vor. Alle 
männlichen Bürger im Alter von 
20 bis 50 Jahren werden ohne 
Ausnahme als für den Wehr- 
dienst in Frage kommend ange- 
sehen. Diejenigen, die den Mili- 
tärdienst aus Gewissensgründen 
verweigern, müssen in einer 
Non-Kombattant-Einheit die- 
nen, oder sie kommen ins Ge- 
fängnis. 


Wenn ein Schweizer 20 Jahre alt 
wird, muß er sich einem intensi- 
ven, 17wöchigen Trainingspro- 
gramm unterziehen. Im Alter 
von 20 bis 32 werden diese Män- 
ner aktiven militärischen Einhei- 
ten zugewiesen und müssen ein 
Training von 21 Tagen jedes 
Jahr absolvieren. 


Jederzeit auf 
Abruf bereit 


Im Alter von 33 bis 42 Jahren 
gehören sie zur Landwehr, die 
mit der aktiven Reserve in den 
USA vergleichbar ist, und müs- 
sen ein Training von zwei Wo- 
chen alle zwei Jahre absolvieren. 
Von 42 bis 50 Jahren gehören sie 
zur inaktiven Reserve. Danach 
werden die Männer irgendeinem 
Teil der Zivilverteidigung zuge- 
wiesen. 


Wenn ein Schweizer Soldat am 
Ende der Grundausbildung sei- 
ne militärische Ausrüstung er- 
hält, übernimmt er die Verant- 
wortung für die Ausrüstung. Er 
nimmt sie mit nach Hause. 


Die Ausrüstung wird jährlich in- 
spiziert, und es wird von jedem 
Schweizer Bürger erwartet, daß 
er mindestens drei Schußwaffen 
zu Hause hat. Es gibt 3000 
Schießplätze im Land, wo die 
Männer dauernd ihre Fertigkeit 
üben und schärfen können. 


Wenn ein Krieg die Schweiz er- 
reichen sollte, kann das Land in- 
nerhalb von 24 Stunden 600 000 
gut ausgebildete Männer mobili- 
sieren. Die Verteidigungsdok- 
trin des Landes schreibt vor, daß 
die Nation dem Feind an allen 
Grenzen begegnet und sich auf 
den totalen Krieg vorbereitet. 


Die gesamte Bevölkerung würde 
an einer solchen Operation teil- 
nehmen, ob in regulären Einhei- 
ten, Guerilla-Truppen oder bei 
der Zivilverteidigung. Es gibt 
4000 permannte Hindernisse, 
dazu gehören die sogenannten 
Drachenzähne, die dem Vor- 
dringen von feindlichen Truppen 
im Wege stünden, und 2000 
Sprengvorrichtungen sind vor 
Ort, die Brücken und Tunnel 
zerstören würden. Wenn mög- 
lich, würden freiliegende indu- 
strielle Industrieanlagen über 
der Erde zerstört werden. 


Zusätzlich gibt es etwa 1260 Ki- 
lometer von Tunneln, die Ein- 
richtungen zur militärischen 
Wartung sowie Krankenhäuser 
enthalten. Gegenwärtig kann 
das Land 85 Prozent seiner Be- 
völkerung vor Atomverwüstung 
schützen. Bis 1990 soll es einen 
hundertprozentigen Schutz ge- 
ben. Das Militär unterhält 40 
Krankenhäuser, von denen 10 
unter der Erde sind, sowie 600 
Stützpunkte und 170 Wartungs- 
zentren. 


Dem Druck 
widerstehen 


Das Land hat 350 Kampfflug- 
zeuge, 800 Panzer und 3000 mo- 
bile Panzerabwehrsysteme. Je- 
der Angreifer, so sagen die 
Schweizer, würde einen bewaff- 
neten Schweizer hinter jedem 
Baum finden. 


Es sei daran erinnert, daß Adolf 
Hitler im Zweiten Weltkrieg 


ernsthaft in Erwägung gezogen 
habe, in die Schweiz einzumar- 
schieren und den deutschen Ge- 
neralstab aufgefordert habe, ei- 
nen Bericht über solch eine 
Möglichkeit anzufertigen. Er er- 
hielt die Antwort, daß eine sol- 
che Idee nicht realisierbar sei, 
und es wurde vorhergesagt, daß 
die Schweizer der deutschen Ar- 
mee untragbare Verluste zufü- 
gen würden. 


Nicht nur vor Waffen und Solda- 
ten schützen sich die Schweizer. 
Vor kurzem berichtete der 
Schweizer Bundesrat: »Mächte 
und Gruppen von Mächten be- 
absichtigen, ihren Einflußbe- 
reich mittels politischen, wirt- 
schaftlichen, propagandistischen 
und psychologischen Drucks zu 
vergrößern. Die Konflikte wer- 
den in immer stärker werden- 
dem Maße bis zu ihrem Ende 
ausgeführt, und zwar durch indi- 
rekte Mittel, mit dem Ziel, den 
Feind durch politische, psycho- 
logische und terroristische Waf- 
fen zu beeinflussen, zu schwä- 
chen und schließlich zu bezwin- 
gen. Diejenigen, die diese Art 
Krieg führen, machen sich inne- 
re Reibereien in den Gesell- 
schaften, die ihr Opfer werden 
sollen, zunutze. Sie erhoffen ei- 
ne Erreichung ihrer Ziele mittels 
Diffamierung, Einschüchterung 
und Gewaltanwendung.« 


Schweiz 
kein Beispiel für 
westlichen Pazifismus 


Die schweizerische Regierung 
behielt diesen Bericht im Auge 
und ordnete für jeden Haushalt 
an, einen Lebensmittelvorrat für 
zwei Monate immer aufrechtzu- 
erhalten und für die Industrie, 
eine Vorsorge für zwei Monate 
zu treffen, für den Fall, daß die 
Grenzen geschlossen würden 
und der Handel gestört sein 
könnte. Die Regierung unterhält 
außerdem ein sehr gut ausgebil- 
detes Elitekorps von Antı-Ter- 
roristen-Spezialisten, was sie 
aber nicht an die große Glocke 
hängt. 


Wenn man weiß, daß die 
Schweizer ihren Frieden und ih- 
re Neutralität aufrechterhalten, 
indem sie auf Aggressionen vor- 
bereitet sind, kann man leicht 
verstehen, warum die Führer des 
westlichen Pazifismus es vorzie- 
hen, die Schweiz nicht als Bei- 
spiel für die Erreichung dersel- 
ben Ziele zu nennen. DO 
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Südafrika 


Falsche US- 
Strategie 


Daniel O. Graham 


Der frühere Chef des Militärischen Geheimdienstes der USA schrieb 
den folgenden Bericht 1976. Was der damalige Generalleutnant 
Daniel O. Graham damals über Südafrika sagte, gilt noch heute. 
Gegenwärtig ist Graham Direktor von High Frontier, einer Organi- 
sation, die die Strategische Verteidigungs-Initiative, den »Krieg der 


Sterne«, befürwortet. 


Seit dem Ende des Koreakrie- 
ges, der Südafrikaner Seite an 
Seite mit Amerikanern kämpfen 
sah, nimmt der Druck auf die 
südafrikanische Regierung stän- 
dig zu. Das geschieht sowohl auf 
internationaler Ebene durch 
über internationale Organisatio- 
nen ausgeübten Druck als auch 
im Innern als Auswirkung der 
Konzentration auf die US-Ras- 
senprobleme. Der gegenüber 
der Südafrikanischen Republik 
verfolgte politische Kurs der 
USA war immer schon ein emp- 
findliches Barometer für diesen 
politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Druck. 


Eine fehlgeleitete 
amerikanische Politik 


lomatische Beziehungen be- 
2 en zwischen den beiden Län- 
dern, doch sind sie kühl und for- 
mell und streng buchstabenge- 
treu. Betrachtet man die US- 
Vorgehensweise, bedeutet das 
bestenfalls einen rein geschäfts- 
mäßigen Verkehr mit dem afri- 
kanischen Staat. Das zeigt sich 
beispielsweise dadurch, daß es 
die amerikanische Regierung ab- 
lehnt, den Handel zu fördern. 


In gewisser Weise behandeln die 
USA Südafrika so wie normaler- 
weise nur feindliche Nationen. 
Dies wurde offensichtlich durch 
die US-Reaktion auf den UN- 
Vorschlag von 1963, ein Waffen- 
embargo gegen die Südafrikani- 
sche Republik zu verhängen. 
Außer ihrer Zustimmung zu die- 
ser Resolution verfügte die US- 
Regierung vor dem Termin der 
UN-Abstimmung ihr einseitiges 
Embargo als unmißverständli- 
chen Ausdruck der Verpflich- 
tung. 
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Was den Kurs des US-Außenmi- 
nisteriums gegenüber Südafrika 
bestimmt, ist die innerstaatliche 
Rassenpolitik dieses Staates. 
Überlegungen zur Außenpolitik 
der Südafrikanischen Republik, 
die schließlich Hauptkriterium 
der US-Außenpolitik einem je- 
den Staat gegenüber sein sollte, 
scheinen geringes Gewicht zu 
haben. Die strategischen Inter- 
essen der Vereinigten Staaten, 
das heißt, der Zugang zu den 
Rohstoffen im Süden Afrikas 
und die Bedeutung des Seewe- 
ges um das Kap für die USA, 
haben ziemlich geringen Einfluß 
auf das politische amerikanische 
Vorgehen gehabt und werden 
von der Faszination der Rassen- 
frage in den Schatten gestellt. 


Unter normalen Umständen 
könnte man diese Politik als 
fehlgeleitet bezeichnen; bei der 


gegenwärtigen politischen Lage 
im südlichen Afrika ist sie kaum 
weniger als katastrophal. In we- 
niger als 15 Jahren hat sich der 
beschränkte Einfluß der Sowjet- 
union auf den Gehalt der afrika- 
nischen Politik zu einem wichti- 
gen Faktor entwickelt, der den 
Lauf der Dinge auf dem Konti- 
nent bestimmt, und die UdSSR 
ist zum ausschließlich Groß- 
machtverbündeten und Haupt- 
lieferanten mehrerer strategisch 
günstig gelegener Staaten ge- 
worden. 


nern: duo für politische 


Umwälzungen 
Insbesondere im südlichen Afri- 
ka hat Sowjethilfe an Rebellen- 
truppen bereits zur Gründung 
marxistischer Minderheitsdik- 
taturen in Mozambique und An- 
gola geführt. Sollte alles wie bis- 
her weitergehen — und es gibt 
keinen Grund anzunehmen, daß 
es nicht der Fall ist —, ist es nur 
eine Frage der Zeit, bis Moskau 
einen dritten Sieg verbuchen 
kann, nämlich in Rhodesien 
(Zimbabwe). Das Protektorat 
der Südafrikanischen Republik 
über Südwestafrika (Namibia) 
soll in Kürze seine Unabhängig- 
keit erhalten, und dann werden 
die sowjetisch-unterstützten 
Guerilleros wahrscheinlich die 
Herrschaft erlangen - trotz feh- 
lender Unterstützung innerhalb 
des Territoriums. 


Obwohl in der Südafrikanischen 
Republik weit größere Stabilität 


Edward Kennedy will sich mit der rn der Boykott- 
maßnahmen gegen Südafrika politisch profilieren. 


herrscht als in diesen Ländern, 
wird sie von der Sowjetunion 


zweifellos als Hauptangriffs- 
punkt politischer Umwälzungen 
betrachtet. 


Ich war Gast auf einer Konfe- 
renz über »Die strategische Rol- 
le von Bodenschätzen«, die un- 
ter der Schirmherrschaft der 
Südafrikanischen Gesellschaft 
für auswärtige Angelegenheiten 
in Swaziland abgehalten wurde. 
Es wurden viele Vorträge gehal- 
ten, die alle Gesichtspunkte des 
Themas behandelten, und die 
meisten lieferten höchst lehrrei- 
che Informationen. 


Da die Weltnachfrage nach Mi- 
neralien gewachsen ist und der 
Verbrauch des Westens viele der 
traditionellen Reserven er- 
schöpft hat, sind Afrikas Roh- 
stoffe für den Fortbestand west- 
licher Industriestabilität und Rü- 
stungsproduktion zunehmend 
wichtiger geworden. Obwohl die 
Südafrikanische Republik nur 
0,8 Prozent der Erdoberfläche 
bedeckt und über 0,5 Prozent 
der Weltbevölkerung verfügt, ist 
sie der drittgrößte Produzent 
von  Nicht-Brennstoff-Minera- 
lien in der nicht-kommunisti- 
schen Welt. Ihre Förderung, die 
nur von den Vereinigten Staaten 
und Kanada übertroffen wird, ist 
erheblich größer als die irgendei- 
nes anderen afrikanischen 
Landes. 


Die Südafrikanische Republik 
ist eine der führenden Produzen- 
ten der freien Welt für Chromit 
(Chromeisenerz), Mangan, Va- 
nadiıum und Antimon. Diese Mi- 
neralien sind wesentliche Be- 
standteile von Stahllegierungen, 
die sowohl für die Industrie als 
auch für die Rüstungsproduk- 
tion notwendig sind. 


Die Bedeutung der 
Bodenschätze 


Innerhalb der nicht-kommunisti- 
schen Welt befinden sich mehr 
als 75 Prozent der Chromitreser- 
ven in der Südafrikanischen Re- 
publik; die jährliche US-Förde- 
rung, die gleich bleibt oder lang- 
sam steigen soll, reicht nicht aus, 
den nationalen Bedarf zu befrie- 
digen. Was Mangan anbelangt, 
stehen die USA vor einer ähnli- 
chen Situation, da sie 42 Prozent 
ihres Bedarfs durch Importe 
decken. Eine der amerikani- 
schen Hauptquellen ist Südafri- 
ka, das über 20 Prozent der jähr- 


lichen Weltproduktion fördert 
und Vorräte besitzt, die schät- 
zungsweise 100 Jahre reichen. 


Ähnlich steht Südafrika für 20 
Prozent der Weltproduktion von 
Antimon, einem Rohstoff, der 
in den USA zunehmend knapper 
wird. Der Vanadiumweltmarkt 
wird zunehmend von Südafrika 
beherrscht, dessen Erzeugung, 
die etwa um 25 Prozent pro Jahr 
steigt, bereits mehr als die Hälf- 
te der Weltförderung ausmacht. 


Diese Mineralien konzentrieren 
sich nicht ausschließlich auf Süd- 
afrika, und für alle gibt es Er- 
satzlieferanten. Beispielsweise 
besitzt Rhodesien bedeutende 
Chromitreserven, doch macht 
die politische Instabilität in die- 
sem Land zusammen mit der an- 
ti-rhodesischen Stimmung in den 
USA den künftigen - Zustrom 
von Mineralien aus diesem Land 
ungewiß. Sollte den USA der 
südafrikanischee Markt ver- 
schlossen werden - und für 
Chrom auch der rhodesische -, 
wären die Amerikaner in der 
mißlichen Lage, sehr stark von 
den Bodenschätzen der Sowjet- 
union abhängig zu sein, um ih- 
ren Bedarf an Chromit, Anti- 
mon, Vanadium und Industrie- 
diamanten zu decken. 


Sollte das geschehen, müßten 
die USA zumindest auf einen 
steilen Preisanstieg sich einstel- 
len, wie es seinerzeit der Fall 
war, als die Amerikaner nach 
dem Embargo rhodesischen 
Chroms gezwungen waren, sich 
auf den sowjetischen Markt zu 
verlassen. Die Sowjets könnten 
Unterbrechungen in der Roh- 
stoffversorgung zu ihrem eige- 
nen wirtschaftlichen Vorteil aus- 
beuten oder sogar zu Zwecken 
politischer Erpressung. 


Wenn in Rhodesien, Südwest- 
afrıka und Südafrika marxisti- 
sche Regierungen eingesetzt 
werden, könnten die Sowjets am 
Ende 60 Prozent der Weltvorrä- 
te völlig unter ihrer Kontrolle 
haben. 


Was für eine immer größere 
Rolle die Südafrikanische Repu- 
blik bei der Entwicklung auf 
dem Energiesektor in der Welt 
spielen wird, macht deutlich, wie 
wichtig es ist, die pro-westliche 
Kontrolle über die Rohstoffe des 
Landes beizubehalten. 


Kernenergie, ein Schlüssel der 
Verringerung der Abhängigkeit 
von Importöl, hängt von einer 


stetigen Versorgung mit Uran 
ab. Wenige Staaten des Westens 
besitzen nennenswerte Uranla- 
gerstätten, und bei den voraus- 
projiziertten Verbrauchsraten 
werden die amerikanischen 
Fundstellen in weniger als zehn 


Jahren praktisch erschöpft sein. 


Die Wichtigkeit 
der Kap-Route 


Eine wohlwollende südafrikani- 
sche Regierung würde dem We- 
sten Zugang zu den riesigen 
Uranreserven des Landes ge- 
währen, die, obwohl sie gegen- 
wärtig nur in begrenztem Aus- 
maß ausgebeutet werden, trotz- 
dem bereits 10 Prozent der Welt- 
jahres-Förderung ausmachen. 
Kanada wäre ein Ersatzversor- 
ger für Uran, doch zusammen 
mit den zuvor behandelten Mi- 
neralien würden die riesigen Re- 
serven der Sowjetunion einer 
Kampagne des Kremis zur Er- 
langung der Kontrolle über die 
Verteilung des Urans an die 
Importstaaten entgegenkom- 
men. 


Obwohl Südafrika keine nen- 
nenswerten Öllagerstätten be- 
sitzt, gibt dem Land die geogra- 
phische Lage eine Schlüsselposi- 
tion in der Sicherung oder Be- 
einträchtigung des Oltransports 
aus der Golfregion nach Westen. 
Die Kap-Route um Südafrika ist 
die überfüllteste Schiffahrtsstra- 
ße der Welt. Während der 
Schließung des Suezkanals um- 
rundeten jährlich schätzungswei- 
se 25 000 Schiffe das Kap. Als 
Folge verbesserter Schiffbau- 
technik sind fast 90 Prozent der 
gegenwärtig gebauten Oltanker 
zu groß, um durch den Suezka- 
nal zu fahren. Die Wiedereröff- 
nung des Kanals hat auf die stra- 
tegische Bedeutung der Kap- 
Route wenig Einfluß gehabt. 


Die Rohstoffkonferenz, der ich 
beiwohnte, war aus mehr als ei- 
nem Blickwinkel aufschlußreich. 
Die gegenseitigen Beziehungen, 
die ich zwischen den Südafrika- 
nern und den Delegierten ande- 
rer Staaten beobachtete, zer- 
streuten viele Vorurteile, die ich 
bei meiner Ankunft gehegt hat- 
te. Ich hatte erwartet, ein hohes 
Maß an Spannung und eine an- 
sehnliche Portion Polemik auf 
der Konferenz anzutreffen, de- 
ren viel-rassische Teilnehmer 
gänzlich verschiedene Entwick- 
lungsgeschichten hinter sich hat- 
ten und Länder mit voneinander 
abweichenden politischen Syste- 
men vertraten. 


Tatsache ist jedoch, daß nichts 
dergleichen erkennbar war. Ich 
war ziemlich erstaunt, die zwi- 
schen den südafrikanischen Ge- 
schäftsleuten und Akademikern 
und ihren schwarzen Pendants 
aus der Südafrikanischen Repu- 
blik und den schwarzafrikani- 
schen Ländern herrschende 
Freundlichkeit festzustellen. 
Das war nicht nur in geschäfts- 
bedingten Situationen augen- 
scheinlich, sondern auch vor ei- 
nem gesellschaftlichem Hinter- 
grund. 


Wenn es um den komplizierten 
Prozeß der Rohstoffgewinnung 
geht und um die Technologie, 
das Kapital und den Energieein- 
satz, die man für seinen Ausbau 
benötigt, wird das weite Feld ge- 
meinsamen Interesses zwischen 
den schwarzafrikanischen  Län- 
dern im südlichen Afrika und 
der Südafrikanischen Republik 
nur zu offensichtlich. Rohstoffe 
sind gänzlich wertlos für Ent- 
wicklungsländer, wenn man sie 
nicht abbaut, verarbeitet, außer 
Landes transportiert und dort 
vermarktet. Die allgemeine Auf- 
fassung wurde nicht bestritten, 
daß die Südafrikanische Repu- 
blik das einzige afrikanische 
Land sei, das den anderen bei 
der Ausbeutung ihrer Rohstoff- 
reserven helfen könne. 


Friedliche Lösung 
nur in Zusammenarbeit 


Ich war tatsächlich überrascht, 
die Einstellung der Delegierten 
den industriell entwickelten 
Ländern und da besonders den 
USA gegenüber festzustellen. 
Während einige der Afrikaner 
sich für günstigere Abmachun- 
gen dem Gastgeberland gegen- 
über aussprachen, war man sich 
doch einig, daß multinationale 
Firmen die besten Quellen für 
Technologie, Know-how, Kapi- 
tal und Marketing seien, die den 
Ländern des südlichen Afrikas 
zu Gebote stehen. 


Tatsächlich erntete das Mea-cul- 
pa eines US-Politikers, der sich 
während einer Sitzung wegen 
des unangemessenen Pro-Kopf- 
Verbrauchs von Rohstoffen an 
die Brust schlug, keine Zustim- 
mung, sondern ziemlich scharfe 
Kritik. Die Afrikaner vermoch- 
ten nicht einzusehen, wie die Be- 
schneidung der amerikanischen 
Importe ihrer Rohstoffe als Akt 
amerikanischer Buße und 
Freundlichkeit gedeutet werden 


konnte. Sie betrachteten einen 
solchen Vorstoß statt dessen als 
Bedrohung ihres nationalen 
Fortschritts. 


Während meines Aufenthalts in 
Swaziland und Südafrika wurde 
es mir immer klarer, daß die US- 
Politik gegenüber dem südlichen 
Afrika aus fast jedem Blickwin- 
kel betrachtet, kontra-produktiv 
ist. Ganz gewiß ist eine Achtung 
der von Weißen bestimmten Re- 
gierungen Rhodesiens und Süd- 
afrikas nicht im besten wirt- 
schaftlichen oder strategischen 
Interesse der freien Welt. Falls 
die USA Veränderungen in der 
Innenpolitik dieser Länder wün- 
schen, werden sie sie höchst- 
wahrscheinlich nicht durch eine 
Politik der ständigen Verärge- 
rung und Achtung erreichen. 
Die USA brauchen die politi- 
schen Grundsätze Ingendeines 
großen Teils der Amerikaner 
nicht aufzugeben, um mit einer 
weißen Minderheitsregierung 
pragmatisch umzugehen, sie 
»vergewaltigen« sich dagegen, 
um mit schwarzen Minderheits- 
regierungen pragmatisch umzu- 
gehen. 


Die von Schwarzen regierten 
Länder können die Südafrikani- 
sche Republik pragmatisch beur- 
teilen. Sie sind überzeugt, daß 
eine friedliche Lösung für das 
südliche Afrika nicht ohne die 
Zusammenarbeit mit der Süd- 
afrikanischen Republik erreicht 
werden kann. Die USA sollten 
in dieser Sache darum dem Vor- 
bild der gemäßigten schwarzen 
Staaten folgen. Sie haben sich al- 
lerdings auf die Rassenfrage 
festgelegt, als existiere kein an- 
deres Problem, und sich damit 
den Interessen der schwarzen 
Bevölkerung des südlichen Afri- 
kas sowie den eigenen strategi- 
schen Interessen verschlossen. 


Sicher kann die US-Politik ge- 
genüber der strategisch wichti- 
gen Region südliches Afrika auf 
eine vernünftige Basis gestellt 
werden. Falls das nicht ge- 
schieht, werden die USA erle- 
ben, wie sie von einer Hauptroh- 
stoffquelle abgeschnitten wer- 
den, was in seiner Wirkung nur 
noch der Abschottung der USA 
und anderer freier Volkswirt- 
schaften vom Olmarkt nachste- 
hen wird. Moskau, das sich des- 
sen wohl bewußt ist, wird dafür 
sorgen, daß die Volksseele in 
diesem Gebiet am Kochen 


bleibt, falls seine Einflußnahme 
weiter ungebremst bleibt. U 
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Sudafrika 
Revolutio- 
nare gegen 
Reformer 


Ulrich Schlüer 


Die von Chief Gatsha Buthelezi geleitete Inkatha-Bewegung, die 
politische Organisation des Zulu-Volkes, ist mit nahezu einer Million 
eingeschriebener Mitglieder mit Abstand die bedeutendste politische 
Kraft schwarzer Afrikaner. Im Gegensatz zu anderen Gruppierun- 
gen, etwa dem in Südafrika verbotenen, mit terroristischen Mitteln 
operierenden African National Congress (ANC), will die Inkatha- 
Bewegung den von ihr geforderten grundlegenden politischen Wan- 
del in Südafrika ausschließlich auf dem Verhandlungsweg und Schritt 
für Schritt herbeiführen. Dank dieser politischen Strategie nimmt 
Inkatha für sich in Anspruch, der weißen südafrikanischen Regie- 
rung das Zugeständnis der Bildung schwarzer und gemischtrassiger 
Gewerkschaften und die Überprüfung der Bürgerrechtsfrage abge- 
trotzt zu haben. Bei dieser letzten Frage will Inkatha erreichen, daß 
die bisher gültige Regelung, wonach ein Bürgerrecht in einem Home- 
land vom Besitz des südafrikanischen Bürgerrechts ausschließt, auf- 
gehoben wird. 


Südafrika erlebte in der zweiten 
Jahreshälfte 1984 eine schlimme 
Inflationsphase. Preis- und Miet- 
erhöhungen belasteten alle Ein- 
wohner und sorgten für wach- 
senden Unmut besonders bei 
den Schwarzen. Eine vorher 
kaum bekannte Gruppe mit Na- 
men »Release Mandela Cam- 
paign« (RMC) nutzte die kriti- 
scher werdende Situation und 
rief, um Profil als führende Or- 
ganisation der Schwarzen zu ge- 
winnen, für den 17. September 
1984 in Soweto zu einem eintägi- 
gen Streik auf. 
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Ausbruch und Ablauf der 
Unruhen 


Aktivistengruppen der RMC 
schreckten zur Durchsetzung 
dieses Streikaufrufs nicht vor 
terroristiichen Drohungen an 
die Adresse der schwarzen 
Werktätigen zurück. Aus glaub- 
hafter schwarzer Quelle wird be- 
richtet, wie schwarze Arbeiter 
von diesen RMC-Aktivisten auf- 
gefordert worden seien, ihre 
Furcht vor einer als Folge eines 
illegalen Streiks drohenden Ent- 
lassung abzuwägen gegen die 
Furcht, auf dem Weg zur Arbeit 
tätlich angegriffen zu werden. 


Trotz der offenen Gewaltdro- 
hung fand der RMC-Streikauf- 
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Die Frau lebt mit ihrer Familie außerhalb von Johannesburg und 
trägt ihre gewohnte Tracht des Shangaan-Stammes. 


ruf kaum Echo. Als aber am Tag 
nach dem Streik Schlägerkom- 
mandos dieser Mandela-Kam- 
pagne schwarze Arbeiter auf 
dem Weg zur Arbeit in den Bus- 
sen tätlich angriffen, bildeten die 
Arbeitswilligen zum Schutz ihrer 
Arbeitswege ebenfalls Verteidi- 
gungskommandos. 


Insbesondere die Wanderarbei- 
ter, die bei Streik mit dem sofor- 
tigen Verlust ihrer Arbeitsplätze 
und ihrer Aufenthaltsbewilligun- 
gen in den Städten rechnen muß- 
ten, wollten sich gegen das ge- 
walttätige Vorgehen der Mande- 
la-Kampagne notfalls auch mit 
Gewalt zur Wehr setzen. Ge- 
waltausbrüche waren die Folge. 


Als die Ausschreitungen auf 
weitere Städte übergriffen und 
zahlreiche Verletzte und Tote 
forderten, setzte die südafrikani- 
sche Regierung zur Wiederher- 
stellung der ee Polizei- 
kräfte und zum Teil auch militä- 
rische Einheiten ein. Zahlreiche 
— vermeintliche oder tatsächliche 
— Rädelsführer wurden ver- 
haftet. 


- 
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Dieses Stammesdorf liegt im 
Transkai, dem ersten Home- 
land für Afrikaner, das eine 
Selbstverwaltung erhielt. 


Ein offenes selbsternanntes 
Streikkomitee rief wenig später 
zu einem zweitägigen General- 
streik aller in Transvaal arbei- 
tenden Schwarzen auf, der in der 
aufgewühlten Stimmung jener 
Tage breit befolgt wurde. Die 
mit dem Streik verbundenen 
Forderungen auf Rücktritt der 
schwarzen Stadtbehörden, 
Rückzug aller südafrikanischen 
Ordnungskräfte aus den schwar- 
zen Städten, Rücknahme aller 
Mieterhöhungen sowie Freilas- 
sung aller Inhaftierten und Wie- 
dereinstellung aller Entlassenen 
erzielten indessen nicht das ge- 
ringste Resultat. 


Generalstreik 
in Transvaal 


Ein Führer der radikalen United 
Democratic Front (UDF), einer 
Dachorganisation verschiedener 
oppositioneller Gruppen, erklär- 
te in einem Interview ganz offen, 
das Ziel dieses Streiks bestehe 
nicht darin, konkrete Forderun- 
gen durchzusetzen. Vielmehr 
wolle man aus Südafrika einen 
unregierbaren Staat machen. 


Der in Südafrika verbotene, 
längst als kommunistische Front- 
organisation entlarvte African 
National Congress (ANC) ssta- 
chelte gleichzeitig über ausländi- 
sche Radiostationen die Schwar- 
zen unverhohlen zu weiteren 
Gewalttätigkeiten auf, insbeson- 


dere auch in bis dahin von den 
Ausschreitungen nicht berühr- 
ten Landesteilen: »Let us intersi- 
fy, let us attak and attack and 
attak!« 


Für streikende Schwarze exi- 
stiert in Südafrika keine Streik- 
kasse. Die Verdienstausfälle tra- 
fen alle jene, die freiwillig oder 
unfreiwillig ihren Arbeitsplätzen 
fernblieben, ganz direkt in ihrer 
vollen Härte. Da die Streikauf- 
rufe zudem meist nicht von Ge- 
werkschaften, sondern von 
schwer faßbaren Aktivistengrup- 
pen ausgingen, trafen die Folgen 
dieser Streiks die schwarzen Ar- 
beiter noch härter. Viele verlo- 
ren ihre Arbeitsplätze, teilweise 
auch ihre Aufenthaltsbewilligun- 
gen in den schwarzen Städten. 
Die Härte dieser Streikfolgen 
für die Schwarzen erklärt auch, 
weshalb sich arbeitswillige 
Schwarze - teilweise ebenfalls 
unter Anwendung massiver Ge- 
walt - gegen die Streikkomitees 
zur Wehr setzten. 


Strategie der 
revolutionären Kräfte 


In den europäischen Medien 
fanden die Unruhen allgemein 
große Beachtung. Vor allem ge- 
walttätige Ausschreitungen, die 
- fälschlicherweise — meist als 
Auseinandersetzung zwischen 
protestierenden Schwarzen und 
weißen Ordnungskräften darge- 
stellt wurden, nahmen breiten 
Raum ein in der Berichterstat- 
tung. Daß Inkatha-Führer Gats- 
ha Buthelezi am 25. November 
1984 in einem Sportstadion von 
Soweto unter anhaltendem Ap- 
Bar von 30 000 schwarzen Zu- 

örern zur Einstellung der Ge- 
walttaten von Schwarzen gegen 
Schwarze aufrief, schien freilich 
weniger gut ins Bild zu passen, 
das gewisse Meinungsmacher 
von den Ereignissen in Südafrika 
zu zeichnen wünschten - obwohl 
diese Veranstaltung die weitaus 
größte Kundgebung von Schwar- 
zen seit Ausbruch der Unruhen 
war. 


Mit beschwörenden Worten ap- 
pellierte Buthelezi auf dieser 
Großkundgebung an die für die 
Streiks Verantwortlichen, den 
berechtigten Zorn der Schwar- 
zen gegen das Apartheid-System 
nicht für Machtkämpfe von 
Schwarzen gegen Schwarze zu 
mißbrauchen. Mit über hundert 
Todesopfern hätten die Schwar- 


zen einen fürchterlichen Preis 
für diese mutwillig ausgelösten 
Unruhen bezahlen müssen. Er- 
reicht worden aber sei trotz die- 
ses schrecklichen Blutopferns 
überhaupt nichts. 


Der Verlauf der Unruhen läßt 
die Strategie jener schwarzen 
Kräfte erkennen, die die in die 
Unruhen ausmündenden Streik- 
aufrufe erlassen haben. Daß sie 
ungerührt zur Kenntnis nehmen, 
wie Hunderte von schwarzen 
Existenzen als Folge dieser Un- 
ruhen vernichtet wurden, läßt 
darauf schließen, daß die radika- 
len Gruppen nicht zuletzt jene in 
den vergangenen Jahren und 
Monaten gewachsenen Ansätze 
zur allmählichen Bildung eines 
schwarzen Mittelstandes bewußt 
vernichten wollen. 


Die Attacken der radikalen 
Schwarzen richten sich weniger 
gegen die Weißen als gegen jene 
schwarzen Führer und Bewegun- 
gen, die, wie Buthelezi und die 
Inkatha-Bewegung, Südafrika 
auf dem Weg zäher Verhandlun- 
gen und Reformen in die Zu- 
kunft führen wollen, ohne dabei 
wirtschaftliche Errungenschaf- 
ten der letzten Jahre aufs Spiel 
zu setzen. 


Die Unruhen sind somit Au- 
druck eines erbitterten Macht- 
kampfes von revolutionären ge- 
gen reformerische Kräfte unter 
den Schwarzen. Auch die heute 
wieder häufiger zu hörenden 
Aufrufe an alle Staaten der 
Welt, einen Wirtschaftsboykott 
gegen Südafrika zu verhängen, 
sind Ausdruck dieses Macht- 
kampfes. Die Medien besonders 
in Westeuropa, die fast aus- 
schließlich Anhänger revolutio- 
närer Bewegungen zum. Zuge 
kommen lassen, spielen in die- 
sem Machtkampf keine geringe 
Rolle. 


Daß die revolutionären Kräfte 
ausgerechnet zum jetzigen Zeit- 
punkt ihre Aktivitäten verstär- 
ken, kann nicht erstaunen. Dies 
ist ihr Gegenschlag einerseits ge- 
gen den außenpolitischen Aus- 
leich, den die südafrikanische 
egierung mit dem mit Mozam- 
bique abgeschlossenen Nichtan- 
griffspakt erreicht hat. Anderer- 
seits soll damit der in Gang ge- 
kommene Reformkurs der Re- 
ierung, der die Basis der Revo- 
utionäre zu erodieren droht, 
nachhaltig gestört, ja rückgängi 
gemacht werden. u 


Mozambique 


Washingtons 
Waffen- 
Geschenke 


John Bishop 


Wenn US-Beamte amerikani- 
sches Militärgerät nicht an nicht- 
befreundete Länder wie bei- 
spielsweise Rot-China verkaufen 
dürfen, dann greifen sie auf eine 
alte Methode zurück: Sie schen- 
ken die Waffen den roten Dik- 
taturen. 


Die Reagan-Regierung hat dem 
amerikanischen Kongreß mitge- 
teilt, daß sie beabsichtigt, dem 
kommunistischen Mozambique, 
einer ehemaligen portugiesi- 
schen Kolonie ın Ostafrika, für 
rund eine Million US-Dollar 
»nichttödliches« Militärgerät zu 
überlassen. Weitere 150 000 
Dollar wird man ausgeben, um 
Soldaten aus Mozambique aus- 
zubilden - viele davon in den 
Vereinigten Staaten. 


Auch die Sowjets 
liefern Waffen 


Kritiker dieses Geschenks wei- 
sen darauf hin, daß das rote Mo- 
zambique mit Hilfe der Sowjet- 
union und Kuba Exerzierplatz 
für die brutalen Terroristen war, 
die, bevor Rhodesien — heute 
Zimbabwe - auf Grund des 
Drucks von der Seite Londons 
und mit stillschweigendem Ein- 
verständnis Washingtons den 
Roten ausgehändigt wurde, die 
Verheerung dieses benachbarten 
Landes zu verantworten haben. 


Wenn es auch unglaublich schei- 
nen mag, so wird die Militärhilfe 
dem roten Mozambiquer Regi- 
me des einstigen  Guerilla- 
Schlächters und jetzigen Präsi- 
denten Samora M. Machel des- 
halb zuteil, weil die Diktatur 
stark von Aufständischen be- 
drängt wird. 


Ebenfalls unglaublich ist, daß 
US-Beamte meinen, die Unter- 
stützung werde trotzdem benö- 
tigt, obwohl schon die Sowjets 
jährlich für ungezählte Millionen 
Militärgerät nach Mozambique 
schicken, um das Machel-Regi- 
me zu stützen. Ebenso hält man 
die Hunderte von sowjetischen 
und kubanischen Berater offen- 


sichtlich nicht für ausreichend, 
Machels Streitkräfte auszubil- 
den, weshalb man sie zur Ausbil- 
dung in die Vereinigten Staaten 
bringen muß. 


Laut US-Beamten wird die Mili- 
tärausrüstung aus Uniformen, 
Fahrzeugen und Fernmeldegerät 
bestehen. Sie nennen dieses Ge- 
schenk eine »begrenzte Militär- 
hilfe-Beziehung«. 


Offensichtlich wird es für dieses 
Geschenk keines Gesuchs um 
neue Geldmittel an den ameri- 
kanischen Kongreß bedürfen, 
sondern nur einer Verlagerung 
von Geldern, die bereits für ir- 
gendeinen anderen Zweck be- 
willigt sind. Zusätzlich zu der 
Militärhilfe hat die Reagan-Re- 
gierung Mozambique 10 Millio- 
nen Dollar geliehen, um Korn zu 
kaufen. 


US-Kredite mit 
niedrigem Zins 


Das Machel-Regime gedenkt, 
mit den zu drei Prozent Zinsen 
geliehenen Dollars des amerika- 
nischen Steuerzahlers 60 000 
Tonnen Korn zu kaufen. Zwei- 
fellos hätten viele Amerikaner, 
die drei- bis viermal so hohe Zin- 
sen für ihre Kredite zahlen mü- 
sen, auch gerne so ein Glück. 


Und was noch schlimmer ist: Die 
Machel-Diktatur wird das Korn 
der nr Bevölkerung, 
die größtenteils zur ärmsten der 
Welt gehört, weiter verkaufen. 
Begründet wird dies, daß die 
Machel-Regierung dann das 
Geld dazu benützen wird, Pro- 
jekte mit dem Ziel in Angriff zu 
nehmen, den Ertrag der Bauern 
zu steigern. 


Im letzten Jahr versorgte die 
Reagan-Regierung Mozambique 
mit 59 000 Tonnen an Nahrungs- 
mitteln, was mehr als doppelt so- 
viel ist wie die 1983 gelieferten 
24 000 Tonnen. Im Jahre 1984 
betrug die gesamte US-Hilfe an 
Mozambique 11 Millionen 
Dollar. 


Als Mozambique 1975 von Por- 
tugal unabhängig wurde, verlie- 
Ben es 160 000 Weiße, die im 
Grunde die politischen und wirt- 
schaftlichen Führungspositionen 
innegehabt hatten, womit sie das 
Land als wirtschaftliches Vaku- 
um zurückließen. In den letzten 
zehn Jahren hat sich dieser Zu- 
stand noch verschlimmett. D 
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Sudan 


Wie man 


eine 


Regierung 


hart 


Sasha Rakoczy 


US-Außenminister George Shultz befahl seinen Mitarbeitern, eine 
dringende, äußerst geheime Warnung des Geheimdienstes im letzten 
Moment zu ignorieren, weil er das Memorandum als »unvorteilhaft 
für Israel« betrachtete. Diese Entscheidung stürzte die Regierung 
Reagan in eines der erniedrigendsten diplomatischen Debakel der 
Geschichte. Präsident Gafaar al-Numeiri, der schwerfällige Herr- 
scher des Sudans, wurde am 6. April 1985 gestürzt, während er im 
Weißen Haus gefeiert, elobt und mit Hilfe überhäuft wurde. Die 
Unzufriedenheit des Volkes und eine Meuterei der Armee führten zu 
der Absetzung des 55jährigen afrikanischen starken Mannes, dessen 
triumphaler Besuch in Washington mit einem Hubschrauber-Flug ins 


Exil endete. 


Aus erstklassigen UN-Nachrich- 
tendienstquellen wurde be- 
kannt, daß die Verantwortlichen 
für Nachrichten-Beurteilung der 
Nato in der dritten Märzwoche 
George Shultz eine geheime 
Warnung zur Beurteilung ge- 
schickt hatten, daß Numeiri kurz 
davor sei, Opfer seiner eigenen 
»strengen, schlecht überlegten 
und sprunghaften Politik« zu 
werden. 


Warnung vor dem 
Waffenstillstand 


In dem Bericht wurden viele von 


Numeiris Problemen zu einer 
Quelle zurückverfolgt, die selbst 
geheimgehalten wurde: die bei 
den jüngsten sudanesischen Ent- 
wicklungen gespielte Rolle eines 
geheimen Teams, das aus »Bera- 
tern« des israelischen Geheim- 
dienstes, dem Mossad, bestand. 


Die Anwesenheit der israeli- 
schen Geheimdiensteinheiten in 
Khartum, der sudanesischen 
Hauptstadt, war das Ergebnis ei- 
nes geheimen Abkommens zwi- 
schen Diktator Numeiri und 
dem Weißen Haus. Den Infor- 
manten zufolge sind die Ur- 
sprünge dieses Abkommens sehr 
aufschlußreich. 


Im Frühjahr und Sommer 1984 
wurden die nationalen Sicher- 
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Gafaar al-Numeiri wurde wäh- 
rend seines USA-Besuches 
gestürzt, da er zu sehr den is- 
raelischen Beratern traute. 


heitsmanager der USA immer 
besorgter über den Sudan. Der 
größte Teil dieser Sorge wurde 
durch Geheimdienstberichte 
vom Mossad erzeugt. 


Der israelische Geheimdienst 
warnte Washington davor, daß 
Numeiri kurz davor sei, einen 
Waffenstillstand — vielleicht als 
Abkommen deklariert - zu 
schließen, wodurch die langwäh- 


rende Fehde des Sudans mit dem 
benachbarten Libyen und sei- 
nem militanten, islamischen 
starken Mann, Oberst Muam- 
mar el-Gaddafi, beendet werden 
würde. 


Gaddafi, der eine Reihe von bö- 
sen anti-amerikanischen Tiraden 
losgelassen hat, ansonsten aber 
den Vereinigten Staaten keinen 
Schaden von größerer Bedeu- 
tung zugefügt hat, steht ganz 
oben auf der Liste der meistge- 
haßten Feinde Israels. Als der 
Mossad erfuhr, daß der sprung- 
hafte libysche Diktator dem Su- 
dan ein Friedensangebot ge- 
macht hatte - und daß Numeiri 
in Erwähnung zog, es anzuneh- 
men -, schlug er in Washington 
sofort Alarm 


Wirtschaftliche 
Experimente 


Diesen Quellen zufolge stimmte 
Shultz mit Israel über die Not- 
wendigkeit überein, die geplante 
Versöhnung zwischen Libyen 
und dem Sudan zu verhindern. 


Im August 1984 verkündete die 
Regierung Reagan, daß sie die 
vom US-Kongreß für den Sudan 
für 1984 zugeteilte Hilfe in Höhe 
von 67 Millionen US-Dollar 
blockiert habe. Privat wurde Nu- 
meiri gesagt, daß die Gelder nur 
dann freigegeben werden wür- 
den, wenn er ein Team von Ge- 
heimdienstberatern vom Mossad 
akzeptieren und ihrem Rat auch 
folgen würde. 


Numeiri, der fast bankrott und 
auf Hilfe angewiesen war, 
stimmte zu. Anfang Oktober 
kam die Mossad-Delegation, ge- 
tarnt als ein Team von Handels- 
Unterhändlern in Khartum an. 


Aber der kampfbereite sudane- 
sische starke Mann fand bald 
heraus, daß die von seinen isra- 
elischen Beratern gestellte Füh- 
rung zu verheerenden Ergebnis- 
sen führte. 


Die Experten des nahöstlichen 
Ministaates führten gewagte 
wirtschaftliche Experimente ins 
Feld, die denen ähnlich waren, 
durch die Israels eigene Wirt- 
schaft zerstört worden war, und 
verordneten, daß das sudanesi- 
sche Pfund um gewaltige 93 Pro- 
zent abgewertet werden sollte 
und zwangen dem Land nicht 
durchführbare Währungsvor- 


schriften auf. Der Dollar, der im 
September mit 1,30 Pfund no- 
tiert worden war, stieg bis Ende 
Oktober auf 4 Pfund. 


Die Mossad-Berater schlugen 
vor, daß man die Währung 
»floaten« lassen solle. In Wirk- 
lichkeit verfiel die Währung und 
hüllte den Sudan in eine kata- 
strophale Inflation ein. 


Versorgungsengpässe für die 
Verbraucher und Stromsperren 


Oberst Muammar el-Gaddafi 
wollte mit dem Sudan einen 
Waffenstillstand schließen 
und damit eine langwährende 
Fehde beenden. Als der Mos- 
sad davon erfuhr, schlug er in 
Washington Alarm. 


waren in Khartum an der Tages- 
ordnung. Auf den Rat des Mos- 
sad hin ordnete Numeiri an, daß 
alle Geschäfte und Märkte um 
vier Uhr schließen sollten, um 
Elektrizität zu sparen, was je- 
doch nur eine unerhebliche 
Menge an Strom ausmachte. Ar- 
beiter und Büroangestellte, die 
noch nicht einmal das Notwen- 
digste zum Leben kaufen konn- 
ten, wenn sie von der Arbeit ka- 
men, wendeten sich gegen die 
Regierung Numeiri. 


Benzin wurde so knapp, daß Au- 
tofahrern 3,5 Gallonen pro Wo- 
che zugeteilt wurden. Sie stellten 
jedoch fest, daß sie ihre zugeteil- 
ten Rationen mit einem dreihun- 
dertprozentigen Gewinn auf 
dem Schwarzmarkt in Khartum 
verkaufen konnten. 


Blockierung aller 
Friedens-Bemühungen 


Auf dem Gebiet der Sicherheit 
verhängt Israel noch verheeren- 
dere und drakonischere Maß- 
nahmen. Sie praktizierten die 
anti-terroristiichen Praktiken, 
die so oft von Shultz und seinen 
Beratern bewundert worden wa- 
ren, und führten ein strenges 
Regime der Unterdrückung ein, 
was zu weitverbreiteten Festnah- 
men von sudanesischen Mitglie- 
dern der Opposition führte, die 
sich Auspeitschungen und der 
elektrischen Folter ausgesetzt 
sahen. Eine Anzahl von belieb- 
ten, national bekannten Bür- 
gern, die Kritik am Numeiri-Re- 
gime zum Ausdruck brachten, 
wurden gefaßt und summarisch 
gehängt. 


Die Folgen ließen nicht auf sich 
warten. Die Hauptgegner der 
Regierung Numeiri, eine große 
Guerilla-Gruppe unter dem Na- 
men »Befreiungsarmee des su- 
danesischen Volkes« (SPLA) 
bekannt, verdreifachte inner- 
halb weniger Wochen nach der 
Ankunft des Mossad-Teams ihre 
Mitgliederstärke. 


Im Dezember 1984 unternah- 
men SPLA-Einheiten weitange- 
legte Operationen gegen Regie- 
rungstruppen in ÄAquatorien, der 
südlichsten Provinz des Sudan, 
wo die Regierung bald die Kon- 
trolle verlor. 


Die israelischen Berater liefer- 
ten den letzten Schicksalsschlag 
für die Überlebenshoffnungen 
der Numeiri-Regierung, indem 
sie all seine Friedens-Bemühun- 
gen blockierten und sabotierten. 


George Shultz wußte von dem 
bevorstehenden Sturz Numei- 
ris, unterschlug jedoch die 
Nachricht, weil sie »unvorteil- 
haft für Israel« war. 


Die vorgeschlagene Detente mit 
Libyen wurde ohne viel Federle- 
sen zurückgewiesen. Vernünfti- 
e Bemühungen der Saudis, Hil- 
e und vielleicht auch Finanzie- 
rungen bei den Verhandlungen 
um einen Waffenstillstand zwi- 
schen Numeiri und seinen inlän- 
dischen Gegnern, darunter auch 
die SPLA, zu leisten, wurden 
auch vom Mossad zunichte ge- 
macht. 


Opfer seiner 
israelischen Berater 


Als Numeiri am 1. April 1985 zu 
einem Staatsbesuch nach Agyp- 
ten und in die USA fuhr, war 
sein Schicksal schon besiegelt. 


Die lange unterdrückte Unzu- 
friedenheit des Volkes machte 
sich auf den Straßen breit und 
kochte bei zerstörerischen Auf- 
ständen über. Da Numeiri zuerst 
der selbstgefällige Verbündete 
und dann langsam das Werkzeug 
seiner israelischen Berater ge- 
worden war, hatte er den Re- 
spekt und die Loyalität seiner ei- 
genen militärischen Komman- 
deure verloren, die jetzt ihren 
Truppen befahlen, nicht auf die 
Aufständler zu schießen. 


Genau an dem Tag, an dem der 
sudanesische starke Mann zu- 
sammen mit Vizepräsident Ge- 
orge Bush auf dem Rasen vor 
dem Weißen Haus lächelnd be- 
kanntgaben, daß die US-Hilfe 
für die durch Konflikt zerrissene 
afrikanische Nation wieder auf- 
genommen werden würde, wur- 
de Numeiri gestürzt. Er verließ 
Washington in seinem eigenen 
Flugzeug, aber seine Rückreise 
endete in Kairo. 


Das Numeiri-Regime, das 18 
Jahre das Durcheinander über- 
dauert hatte, war nun auch eine 
der glücklosen Regierungen, die 
Opfer ihrer Vorliebe für das An- 
nehmen israelischer Ratschläge 
geworden waren. 


Obwohl das neue provisorische 
Regime unter Führung von Ge- 
neral Abdel Rahman Moham- 
med Hassan Swaredndahab, das 
vorübergehend die Kontrolle im 
Sudan übernommen hat, keine 
anti-amerikanische Macht ist, ist 
das endgültige Schicksal dieser 
vom Krieg erschütterten afrika- 
nischen Nation jetzt sehr zwei- 
felhaft. iM) 


Israel 


Der Umfall 
eines US- 
Senators 


Richard V. London 


»Konservative« im amerikanischen Kongreß haben der Sowjetunion 
bei ihrem langfristigen Ziel unerwarteten Auftrieb gegeben, im 
kriegszerrütteten Nahen Osten eine Vormachtstellung zu bekom- 
men. Mit dem vorgeblichen Ziel, sich zu bemühen, den sowjetischen 
Expansionismus zu bremsen, haben sich die Kongreßführer eindeutig 
Israel angeschlossen, obwohl zahlreiche Geheimdienstberichte deut- 
lich gemacht haben, daß Israel schon seit langem mit der Sowjet- 


union kollaboriert. 


In einem an US-Präsident Ro- 
nald Reagan adressierten Brief 
forderten sieben prominente 
konservative republikanische 
Senatoren und zwölf des ameri- 
kanischen Repräsentantenhau- 
ses, der Präsident möge die dau- 
ernde israelische Militärbeset- 
zung der Territorien, die es den 
ölreichen arabischen Verbünde- 
ten der USA weggenommen hat, 
unterstützen. Die Senatoren Jes- 
se Helms, Steven Symms, Mack 
Mattingly, Chic Hecht, Alfonse 
D’Amato, Paula Hawkins und 
John East - alles Republikaner - 
unterschrieben den Brief, der 
befürwortete, man solle Israel 
erlauben, weiter die Westbank 
Jordaniens, den Gazastreifen 
Ägyptens und die Golanhöhen 
Syriens besetzt zu halten, Regio- 
nen, die weiterhin Ausgangs- 
punkt für Meinungsverschieden- 
heiten im israelisch-arabischen 
Konflikt sein werden. 


Schritt-für-Schritt- 
Demontage 


Die folgenden Mitglieder des 
amerikanischen Repräsentan- 
tenhauses unterzeichneten eben- 
falls den Brief: der Demokrat 
Jim Bates sowie die Republika- 
ner Jack Fields, Bob McEwen, 
Mickey Edwards, Gerald Solo- 
mon, Robert K. Dornan, Dun- 
can Hunter, William Dannemey- 
er, Robert Walker, David Mon- 
son, Jim Courter und Mac 
Sweeney. 


Führungspersönlichkeiten in der 
arabischen Welt scheinen auf- 
nahmebereit für Friedensvor- 


Jesse Helms machte unter 
dem Druck, wiedergewählt zu 
werden, eine Kehrtwendung 
in Richtung Israel. 


schläge zu sein, die empfehlen, 
die arabischen Staaten sollten im 
Gegenzug zu Israels Rückzug 
aus den besetzten Gebieten Isra- 
els Existenzrecht anerkennen. 
Doch fortgesetzte Agitation von 
pro-israelischen Elementen ist 
ein bedeutendes Hindernis auf 
dem Weg zum Frieden ge- 
blieben. 


So erschien der Brief unerwartet 
zu einem besonders heiklen 
Zeitpunkt und dämpfte die Frie- 
denschancen weiter. 


Der Brief erklärt, die israelische 
Besetzung arabischen Landes sei 
»kein Kernpunkt des israelisch- 
arabischen Streits«, und die ara- 
bische Forderung nach einem is- 
raelischen Rückzug sei Teil eines 
Komplotts mit dem Ziel, »eine 
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Israel 


Der Umfall 
eines US- 
Senators 


Schritt-für-Schritt-Demontage« 
Israels zu fördern. 


Beleidigung für die 
ee Welt 


Diese Beschuldigung wurde 
wohl mit der Absicht erhoben, 
den Zorn der bereits frustrierten 
arabischen Welt zu erwecken 
und sich gleichseitig bei den isra- 
elischen Führern und ihren Ver- 
bündeten, die heute in den Ver- 
einigten Staaten aktiv den Zie- 
len des Mikrostaates Vorschub 
leisten, einzuschmeicheln. 


Nach diesem Brief kann Israel 
nicht länger eine strategische 
Trumpfkarte sein — oder über- 
haupt ein lebensfähiger Staat, 
wenn es strategisch verwundbar 
gemacht wird. Die Vereinigten 
Staaten, so sagen die Gesetzes- 
macher in Washington, müssen 
»unsere israelischen Verbünde- 
ten« stärken und helfen den jü- 
dischen Staat zu erhalten, was 
der Brief als Israels »strategische 
Tiefe und Abschreckungsfähig- 
keit« bezeichnet. 


Außerst bedeutsam an diesem 
Brief ist, daß die Kongreß-Kon- 
servativen die besetzten arabi- 
schen Gebiete mit ihren ehema- 
ligen, überholten, aber von der 
israelischen Regierung bevor- 
zugten Namen bezeichnete: »Ju- 
däa« und »Samaria«. Das zeugt 
allerdings auch von Unkenntnis, 
da Samaria, das jetzt Sabastija 
heißt, eine Stadt nordwestlich 
von Nabulus in der besetzten 
Westbank ist. Die ehemalige 
Stadt Samaria gab auch den Sa- 
maritern, den Bewohnern der 
Gegend, die eine Abart des Ara- 
mäischen sprachen, ihren Na- 
men. Keineswegs konnte »Sa- 
maria« so interpretiert werden, 
die gesamte besetzte Westbank 
Jordaniens einzuschließen. 


Dieselbe Logik, die Israel den 
Israeliten oder Israelis zurückge- 
geben würde, würde gebieten, 
Samaria den Samaritern zurück- 
zugeben - nicht den Israelis. 
Was Judäa anbelangt, noch frü- 
her als Juda bekannt, so schloß 
das nicht den Gazastreifen ein, 
der von Nicht-Israeliten be- 
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wohnt war. Das besetzte Syrien 
und der besetzte Libanon wür- 
den gewiß nicht in irgendein »Ju- 
däa«- und »Samaria«-Schema 
passen. 


Das ist eine Beleidigung für die 
arabische Welt, eine Annähe- 
rung an die Israelis und ein wei- 
terer Teil der konservativen Be- 
mühungen um den Beistand der 
mächtigen israelischen Lobby. 


Vielleicht der faszinierendste 
Aspekt an der ganzen Sache ist 
die Beteiligung von Helms. Je- 
doch zeigten sich einige Beob- 
achter wenig überrascht einge- 
denk der erstaunlichen Kehrt- 
wendung des Senators mitten in 
seiner heißen Wiederwahl- 
schlacht im Jahre 1984 gegen 
den damaligen nordkarolini- 
schen Gouverneur James Hunt. 


Für die US-Botschaft 
in Jerusalem 


Hunt, lange Zeit ein Verfechter 
israelischer Interessen, erhielt 
bei seinem Versuch, den in zwei 
Amtsperioden erprobten Nord- 
karolına-Mann abzusetzen, 
wirksame moralische und finan- 
zielle Unterstützung der »Fah- 
nenträger Israels«, und man 
räumte ihm während der weithin 
Medien-Aufmerksamkeit erre- 
genden Wahlkampagne eine gu- 
te Chance ein, den Senatssitz zu 
erringen. 


Doch kurz vor der Wahl über- 
raschte Helms die Konservati- 
ven, indem er vorschlug, daß die 
derzeit in Tel Aviv befindliche 
US-Botschaft in Israel nach Je- 
rusalem, einer von Christen, 
Moslems und Juden gleicherma- 
Ben heilig gehaltenen Stadt, ver- 
legt werden solle, Übrigens 
schlugen die Vereinten Nationen 


& 


Unter Ministerpräsident Me- 
nachim Begin war der US-Se- 
nator noch für einen Stopp 
der US-Waffenverkäufe an Is- 
rael. 


in ihrem ursprünglichen Auftei- 
lungsplan vor, Jerusalem und 
seine Umgebung als internatio- 
nale Enklave auszuweisen, um 
Menschen aller Religionen 
freien Zugang zu den heiligen 
Stätten zu gewähren. Doch 1948 
riß Israel den Westteil der Stadt 
an sich und nahm 1967 den Rest 
der Stadt ein - ebenfalls mit Ge- 
walt. 


Helms wurde von der israeli- 
schen Lobby nie als Freund Is- 
raels angesehen. Grund war viel- 
leicht, daß er lange Zeit ein Geg- 
ner der US-Auslandshilfe war, 
von der Israel beständig der 
größte Nutznießer war. Seine 
Aktionen wurden von Freund 
und Feind als politische Geste 
angesehen mit dem Ziel, die 
mächtige Opposition, der er sich 
gegenübersah, zu neutralisieren. 


Israel ist schon lange scharf auf 
die Verlegung der amerikani- 
schen Botschaft nach Jerusalem. 
Für die Israelis wäre es ein gro- 
Ber Propagandatrick, um die Po- 


if 


Israels Premierminister Shimon Peres (links) mit dem amerika- 


nischen Verteidigungsminister Caspar Weinberger. 


sition als bedeutende Nahost- 
Macht, die sich über christliche 
und islamische Interessen hin- 
wegsetzt, zu festigen. 


Helms Rückzieher vor den For- 
derungen Israels hatte keinen 
wirklichen Einfluß auf seine 
schließliche Wiederwahl. Doch 
amerikanische Populisten, die 
Amerikas einseitige pro-israeli- 
sche Nahost-Politik als unnöti- 
gen Verrat ansehen an der tradi- 
tionellen und neutralen Außen- 
politik der Nichteinmischung, 
wie sie erstmals von Präsident 
George Washington festgelegt 
wurde, waren entsetzt, den nor- 
malerweise nationalistischen 
Helms von fremdem Druck ein- 
geschüchtert zu sehen. 


Noch im Sommer 1982, als Israel 
seinen Aggessionskrieg gegen 
den Libanon begann, rief Helms 
zu einem Stopp der US-Waffen- 
verkäufe an Israel auf. Er sagte, 
daß jedermanns Interesse ge- 
dient wäre, wenn der damalige 
israelische Ministerpreäsident 
Menachem Begin zurücktreten 
würde. 


Doch der Druck, wiedergewählt 
zu werden, zwang Helms zu ei- 
ner Kehrtwendung, und Israel 
verbuchte einen Propagandaer- 
folg. Begin blieb bis 1984 im 
Amt. 


Nun, da Helms seine dritte 
sechsjährige Amtsperiode sicher 
hat, blieb seine offensichtliche 
Eingabe für die Förderung der 
expansionistischen Ziele Israels 
verblüffend. Die wahren Grün- 
de für Helms’ sonderbare Kehrt- 
wendung müssen noch festge- 
stellt werden, doch der Grund- 
ton ist: Der letzte bekannte Geg- 
ner der israelischen Weltprojek- 
te im amerikanischen Kongreß 
ist zum Schweigen gebracht wor- 
den; dem winzigen, doch mäch- 
tigen Nahost-Staat wurde freie 
Hand gegeben, unbehindert von 
antikommunistischer Opposition 
seine Ziele zu verfolgen. DO 


Jack Bernsteins Bericht aus erster 
Hand über Israels kommunisti- 
sche Intrige finden Sie in seinem 
Buch »The Life of an American 
Jew in Racist, Marxist Israel«, das 
von Liberty Library, 300 Indepen- 
dence Ave., SE, Washington, D.C. 
20003, USA, zum Preise von 3 Dol- 
lar erhältlich ist. 


»The Armageddon Network« von 
Michael Saba, ebenfalls über Li- 
berty Library zu 9,95 Dollar erhält- 
lich, demonstriert ebenfalls die 
Art und Weise, wie Israels Intrige 
zu sowjetischen Fortschritten im 
Nahen Osten geführt hat. 


Naher Osten 


as 


amerikani- 
sche Veto 


James Harrer 


Unheilvolle Entwicklungen im Libanon ziehen die US-Truppen viel- 
leicht wieder in den blutigen Konflikt hinein, falls die Reagan-Regie- 
rung in ihrem blinden Beharren auf einer einseitigen Nahost-Außen- 
politik fortfährt. Israels letzte Militärmanöver im Libanon - ein 
Versuch, seine Invasionstruppen zurückzuziehen - sind in ein weite- 
res blutiges Chaos ausgeartet. Wie üblich eilt die Reagan-Regierung 
mit militärischer, diplomatischer und wirtschaftlicher Verstärkung zu 


Hilfe. 


Diesmal jedoch ist: die Beteili- 
gung bedenklich und möglicher- 
weise verhängnisvoll für die 
amerikanische Strategie, denn 
die neue Krise bedroht die Stabi- 
lität des gesamten Nahen Osten 
und der ölreichen persischen 
Golfregion. Aus gut informier- 
ten diplomatischen und geheim- 
dienstlichen Quellen, die in 
Washington und im UN-Haupt- 
quartier in New York von ameri- 
kanischen Journalisten inter- 
viewt wurden, konnte die im 
Frühjahr 1985 eskalierende Kri- 
se und die damit zusammenhän- 
genden Ereignisse rekonstruiert 
werden. 


Hoffnungslos in 
die Enge getrieben 


Tausende islamische Zivilisten, 
die durch die Greueltaten der Is- 
raelis zum Gipfel der Raserei ge- 
trieben wurden, griffen wütend 
die sich zurückziehenden Trup- 
pen an, und das oft mit nicht 
mehr als mit Keulen bewaffnet, 
Schaufeln und ihren nackten 
Händen. Die israelischen Streit- 
kräfte übten Vergeltung mit Ar- 
tilleriefeuer, Panzern, Kampf- 
bombern und der Verwüstung 
ganzer Dörfer, was Hunderte 
von Opfern - viele davon Frauen 
und Kinder - zurückließ. 


Die libanesische Armee, die in 
den Vereinigten Staaten ausge- 
bildet und ausgerüstet wurde, 
wendete sich am 7. März 1985 
bei dem Versuch, die Zivilbevöl- 
kerung zu beschützen, gegen die 
israelischen Angreifer. Der 
Konflikt eskalierte und hatte 


Issa Nakhleh, einflußreicher 
Sprecher der Araber im UN- 
Hauptquartier, bekräftigt die 
Verbindungen Israels zur 
UdSSR. 


verbissene Schlachten zwischen 
den Truppen der beiden benach- 
barten Staaten zur Folge. 


Hoffnungslos in die Enge getrie- 
ben, schlugen die Israelis mit ei- 
ner Terrorkampagne blind auf 
ihre Gegner ein. Riesige, angeb- 
lich von Sondereinsatzkomman- 
dos des Mossad, Israels Geheim- 
dienst, deponierte Autobomben 
metzelten in Sidon und Beirut 
mehr als 100 Zivilisten ein- 
schließlich mehrerer islamischer 
Führer nieder. 


Angesichts des brutalen Ab- 
schlachtens libanesischer Bürger 


verschaffte sich die Regierung 
von Amin Gemayel, die von den 
Vereinigten Staaten eingesetzt, 
finanziert und indoktriniert wur- 
de, ein fügsamer Verbündeter 
Israels zu sein, zornig Gehör. 
Gemayel brandmarkte die von 
Israel begangenen »barbarischen 
Greueltaten« und »brutalen Ge- 
metzel« und bat die Vereinten 
Nationen zu intervenieren. 


Betroffen von diesem Blutbad, 
trat der UN-Sicherheitsrat in ei- 
ner Sondersitzung zusammen 
und faßte eine Resolution, die 
forderte, die israelische Regie- 
rung solle ihre »Kriegsverbre- 
chen« gegen die arabische Zivil- 
bevölkerung einstellen und ihre 
Invasionstruppen aus dem Li- 
banon abziehen. 


Augenblick historischer 
Tragödie 


Die Empörung der gesamten zi- 
vilisierten Welt über Israels 
grausames Verhalten mißach- 
tend, gab die scheidende UN- 
Delegierte der Reagan-Regie- 
rung Jeane J. Kirkpatrick eine 
einsame Stimme gegen die Ver- 
urteilung Israels im Sicherheits- 
rat ab, womit sie die angenom- 
mene Resolution tatsächlich 
durch ihr Veto zu Fall brachte. 


Ein in den Vereinten Nationen 
am Abend des 12. März 1985, als 
das amerikanische Veto abgege- 
ben wurde, anwesender Journa- 
list beschrieb die Szene danach 
als »einen Augenblick histori- 
scher Tragödie«. Altgediente 
arabische Gesandte, viele von 
ihnen Staatsmänner, die ihr Le- 
ben lang damit zugebracht hat- 
ten, ihren Völkern den Weg zu 
weisen in Richtung Fortschritt, 
Wohlgefallen an westlichen de- 
mokratischen Werten und ener- 
gischer Unterstützung der Verei- 
nigten Staaten gegen die Sowjet- 
union, hatten Tränen in den 
Augen. 


»Vor Gott und der Geschichte 
werden das Weiße Haus und der 
Kongreß noch Jahrzehnte an der 
Bürde dieser katastrophalen 
Entscheidung zu tragen haben«, 
erklärte Issa Nakhleh, jener an- 
gesehene arabische Delegierte, 
der allgemein, selbst bei seinen 
Gegnern, wegen seiner in Jahr- 
zehnten internationalen Verhan- 
delns erworbenen Diplomatie 
und Erfahrung geachtet wird. 


»Der Auftrag zu diesem Veto 
kam vom Präsidenten«, erklärte 


Nakhleh. »Doch die Hauptver- 
antwortung trägt der Kongreß, 
wo die israelische Lobby zu 
mehr als einem Interessenver- 
band geworden ist. Sie ist zur 
herrschenden Gewalt geworden, 
deren Wunsch Gesetz ist.« 


Im Ausland sollten sich die un- 
heilvollen Folgen von Mrs. Kirk- 
patricks Gleichgültigkeit gegen- 
über der Verurteilung Israels 
durch praktisch die gesamte 
Welt bald zeigen. Im Libanon 
fiel die Regierung von Gemayel 


Jeane Kirkpatrick vertrat die 
USA bei den Vereinten Natio- 
nen und ist eine Verfechterin 
israelischer Politik. 


praktisch »unter der Last ihrer 
eigenen Sünden« auseinander, 
wie es der französische Journa- 
lit Alain de Segonzac aus- 
drückte. 


Meuterei 
der Armee 


Länger als ein Jahrzehnt hat der 
Gemayel-Klan insgeheim israeli- 
sche Hilfe - Geld, Waffen und 
Ausbildung - akzeptiert, um sei- 
ne Truppe bewaffneter Gefolgs- 
leute der Familie in eine lei- 
stungsfähige Brigade umzuwan- 
deln, die als die »libanesischen 
Streitkräfte« bekannt ist. 


Am Tag, nachdem Mrs. Kirkpa- 
trick ihr Veto gegen den fast ein- 
mütigen Willen der Vereinten 
Nationen eingelegt hatte, meu- 
terten die libanesischen Streit- 
kräfte gegen Gemayel. Von zwei 
Söldnerkommandeuren ange- 
führt, die für ihre blutigen Taten 
berüchtigt waren, Samir Geagea 
und Elie Hobeika, verwarf die 
Gemayel-Miliz ihre Loyalität zu- 
gunsten Israels und begab sich 
auf die Straßen Beiruts. Es war 
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Naher Osten 


Das amerikani- 
sche Veto 


der erste Schritt, wie man allge- 
mein befürchtete, zu noch mehr 
brudermörderischen Aderlaß 
unter den Splittergruppen des 
Libanons. 


Auf den Mittelmeer-Seewegen 
vor dem Libanon steuerte ein 
Notfall-Sonderkommando von 
elf hastig aus einem halben Dut- 
zend Häfen zusammengerufenen 
US-Kriegsschiffen mit Voll- 
dampf auf Beirut zu, wo sich ei- 
ne vom Flugzeugträger »USS Ei- 
senhower« angeführte Flottille 
BR auf Gefechtsstation be- 
and. 


In der Beiruter Innenstadt stand 
die festungsähnliche US-Bot- 
schaft leer, und ihre verdunkelte 
Fassade signalisierte den Nieder- 
gang der Macht Amerikas in die- 
ser geplagten Region. Das restli- 
che Botschaftspersonal wurde, 
nachdem das fatale UN-Veto 
verkündet worden war, binnen 
weniger Stunden per Hub- 
schrauber auf den Flugzeugträ- 
ger »Eisenhower« evakuiert. 


Diese übereilten Schritte wider- 
spiegelten die wachsende Furcht 
in Washington, daß die Verei- 
nigten Staaten dank ihrer inzes- 
tuösen Verbindung mit Israel im 
Libanon in ein weiteres blutiges 
Fiasko hineingezogen werden. 


Amerikanische Geheimdienst- 
analytiker erinnerten sich an die 
Panik und die Verluste an Men- 
schenleben im September 1984, 
als ein anderes zwecks Vereite- 
lung des gemeinschaftlichen Wil- 
lens des Weltforums von Nlrs. 
Kirkpatrick eingelegtes pru-isra- 
elisches Veto zu einer bo mben- 
explosion führte, die die ameri- 
kanische Botschaft in Beirut zer- 
störte. 


»Wir haben unseren Botschafts- 
komplex wiederaufgebaut«, sag- 
te ein alt-gedienter CIA-Mann 
mit langjähriger Erfahrung in 
Nahost-Angelegenheiten. 


»Doch wir haben nichts getan, 
unsere selbstzerstörerische Stra- 
tegie zu reformieren. Im Nahen 
Osten empfinden wir nur eine 
Wirklichkeit, kennen wir nur ein 
Interesse: Israel zu schützen.« 
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Förderung des 
sowjetischen Einflusses 


Die korrekte Diagnose der ame- 
rikanischen Nahost-Krankheit 
besagt, daß Reagans Außenpoli- 
tik nur in einem tragischen Fias- 
ko enden kann. Reagans Unter- 
stützung israelischer Angriffe 
gegen den Libanon führen un- 
weigerlich zu einem »kolossalen 
Zusammenbruch«. Laut Präsi- 
dent Menachem Begin war Isra- 
els Angriff auf den Libanon im 
Juni 1982 nur von der Notwen- 
digkeit motiviert, »die Terrori- 
stenbanden zu vernichten, die 
entlang der Grenze auf der Lau- 
er liegen«. 


Wie alles andere, was mit der 
israelischen Strategie des »vor- 
beugenden Kontra-Terroris- 
mus« zusammenhängt, war diese 
Invasion auf Lügen gegründet. 


Es gab keinen nennenswerten 
Terrorismus irgendwo in der Nä- 
he der israelischen Grenze. 


Doch nun herrscht Terroristen- 
krieg an Israels nördlicher Gren- 
ze, wobei die Gewalt durch Isra- 
els Greueltaten an den etwa eine 
Million Schiiten, die den Süd- 
libanon bevölkern, verursacht 
wurde. 


Nun spitzen sich unerbittlich die 
Ereignisse auf eine entscheiden- 
de Konfrontation im Libanon 
zu. 


»Die Auswirkungen dieser Krise 
werden abgesehen von dem 
Blutbad, in das sie den Libanon 
stürzen, jede pro-amerikanische 
arabische Regierung von Jorda- 
nien bis Saudiarabien in Gefahr 
bringen«, warnte Nakhleh. »In- 
dem die Vereinigten Staaten an 
Israels Kriegsverbrechen  teil- 
nahmen, setzten sie sich dem 
Zorn und der Ablehnung Hun- 
derter Millionen Moslems aus.« 


Nakhleh weiter: »Die Saudi-Mo- 
narchie, die für ihre entschlosse- 
ne antikommunistische Einstel- 
lung und die Unterstützung ame- 
rikanischer Ziele bekannt ist, ist 
besonders gefährdet. Die enor- 
men Mittel, die Washington in 
das israelische Rattenloch schüt- 
tet, fördern letztendlich wohl 
nur den wachsenden sowjeti- 
schen Einfluß im Nahen Osten.« 


Vietnam 


Im 


ergessenen 
Amerikaner 


Mike Blair 


Ein 1979 aus kommunistischer Gefangenschaft entlassener amerika- 
nischer Marineinfanterist ist mit dem vermutlich entscheidenden 
Beweis herausgerückt, daß die vietnamesischen Roten lange nach 
der Beendigung des Vietnamkrieges im Jahre 1975 weiterhin eine 
große Anzahl von US-Kriegsgefangenen festhalten. 


Der Ex-Gefreite Robert Gar- 
wood hat kürzlich mehreren 
Quellen Einzelheiten über Bege- 
genheiten vor seiner Freilassung 
1979 berichtet, bei denen er 
amerikanische Soldaten in Ge- 
fangenschaft erlebte. Die Han- 
oier Kommunisten haben lange 
behauptet, daß alle gefangenge- 
nommenen Soldaten 1973, als 
die amerikanische Teilnahme an 
den Kampfhandlungen dieses 
Krieges offiziell beendet war, 
freigelassen wurden. 


Gespräche 
mit dem Feind . 


Garwoods Augenzeugenbericht 
über lebende gegen ihren Willen 


festgehaltene Kriegsgefangene 
hat US-Regierungsbeamte total 
überrascht. Amerikanische 


Journalisten haben erfahren, 
daß die Beamten Garwood sehr 
ernst nehmen und seinen Bericht 
nicht widerlegen können. Tat- 
sächlich deuten einige hochran- 
gige _Ex-Nachrichtendienstler 
an, daß Garwoods Behauptung 
mit ihren Kenntnissen überein- 
stimmen. 


Eigentlich widerlegt Garwood 
höchstpersönlich überzeugend 
die Behauptungen Hanois, daß 
es 1973 alle amerikanischen Ge- 
fangenen entlassen hat. Tatsa- 
che ist, daß sie Garwood gefan- 
genhielten, dem es 1979 gelang, 
eine Nachricht hinauszuschmug- 
geln, daß er am Leben und in 
Gefangenschaft sei und unbe- 
dingt nach Hause wolle. 


Bei seiner Ankunft in den Verei- 
nigten Staaten wurde Garwood 
vom Marineinfanterie-Korps der 
Desertion und Kollaboration an- 


geklagt. 1981 wurde er der De- 
sertion für nicht schuldig und der 
Kollaboration für schuldig be- 
funden. Er wurde zum gemeinen 
Soldaten degradiert und verlor 
seine Ansprüche auf allen noch 
ausstehenden Sold. 


Die US-Beamten befinden sich 
nun in einer gewissen Klemme, 
da sie Garwood nie zum Rap- 
ort kommen ließen, um einmal 
estzustellen, was er weiß. Er 
wurde vermutlich von seinem 
Rechtsberater dazu angehalten, 
nicht mit Vernehmungs-Offizie- 
ren zu sprechen, da er der An- 
klage des Marineinfanterie- 
Korps entgegensah. Er war of- 
fensichtlich nicht kooperativ, 
und er ist ebenso offensichtlich 
mißtrauisch gegenüber der Mili- 
tärbürokratie, die ihn anklagte. 


Während der Verhandlung wei- 
gerte sich Garwood, in eigener 
Sache auszusagen. Er behandel- 
te das Thema der nicht repatri- 
ierten Gefangenen auch nicht in 
seiner im Jahr 1983 erschienenen 
Biographie »Conversations with 
the Enemy«. Er behauptet nun, 
die Wahrheit über seine Erfah- 
rungen zu sagen, um sein’Gewis- 
sen zu entlasten. 


Auf jeden Fall sehen sich die 
amerikanischen Regierungsbe- 
amte unfähig, seine Aussagen zu 
widerlegen. 


Garwoods Psychiater Dr. C. 
Walter Showalter, Direktor des 
Institts für Recht und Psychia- 
trie, erklärt, daß Garwoods 
Erinnerungen an die 14 in Viet- 
nam zugebrachten Jahre wäh- 
rend des letzten Jahres klarer ge- 
worden sind. Wie viele andere 
Vietnam-Veteranen leidet: Gar- 


wood an »post-traumatischen 
Streß-Erkrankungen«, ein Zu- 
stand, der durch schmerzhaftes 
Wiedererleben von Kriegsereig- 
nissen in Rückblenden und Alp- 
träumen charakterisiert ist. Die 
Krankheit hat sein Erinnerungs- 
vermögen getrübt. 


. Garwood ist weder ein gebilde- 
ter Mann noch besonders klug. 
Deshalb kann man sich nur 
schwer vorstellen, daß die Ge- 
schichten, die er nun über ande- 
re von den Roten festgehaltenen 
Kriegsgefangenen erzählt, er- 
funden sein sollen. 


Der Verfasser hat, nachdem er 
das Kriegsgefangenen- und Ver- 
mißtenproblem seit 1977 studiert 
und viele erfundene Berichte 
über die vermißten Soldaten ent- 
larvt hat, Garwoods Behauptun- 
gen genau geprüft und kommt zu 
dem Schluß, daß sie plausibel 
sind und ohne beträchtlichen 
Forschungsaufwand und wo- 
möglich ohne die Unterstützung 
eines sehr genauen Kenners der 
Materie äußerst schwierig zu er- 
finden gewesen wären. - 


Während eines Großteils seiner 
Gefangenschaft war Garwood 
mehr oder weniger eine Art Ver- 
walter der Kommunisten und 
wurde oft aufgefordert, Last- 
kraftwagen und andere Ausrü- 
stungsgegenstände zu reparie- 
ren, die die Amerikaner zurück- 
gelassen hatten. 


Garwood gibt an, eines Nachts 
im Sommer habe man ihn ausge- 
sandt, einen Lastkraftwagen zu 
reparieren. Unterwegs mußte er 
anhalten und in der Nähe der 
Stadt Yen Bay im Norden Nord- 
vietnams auf einen Zug warten. 
An diesem Zug hingen viele ge- 
schlossene Güterwagen, die im 
wesentlichen alle mit vietname- 
sischen Gefangenen vollgestopft 
waren. 


Der Zug hatte angehalten, um 
Leichen aus den Güterwagen 
entfernen zu lassen. Während 
die Leichen durch andere Ge- 
fangene von den Güterwagen 
geholt wurden, entdeckte Gar- 
wood 30 bis 40 amerikanische 
Gefangene, denen während des 
Halts gestattet worden war aus- 
zusteigen. 


Gefangene für 
Propagandazwecke 


Garwood gibt an, daß er neun 
Monate später zu der Inselfe- 


"SS 


Ex-Gefreiter Robert Garwood 
die ihn wegen Desertion und 


stung geschickt wurde, die Teil 
des Yen Bay-Gefangenenlagers 
war, um einen Stromgenerator 
zu reparieren. Dort wurden 
nicht weniger als 60 Amerikan- 
ber festgehalten, versichert er. 


Bei verschiedenen Gelegenhei- 
ten besuchte Garwood das 
Hauptquartier der »Volksar- 
mee« an der Ly Nam De Straße 
in Hanoi. Im ersten Stock befan- 
den sich laut Garwood die Büros 
von Oberst Pahn Van Thai und 
Oberst Le Tranh, das heißt, dem 
Kommandeur beziehungsweise 
Vizekommandeur des militäri- 
schen Sicherheitsdienstes. 


Garwood behauptet, daß ihm 
Thai den ausdrücklichen Befehl 
ab, nicht hinauf in den ersten 
tock zu gehen, wo sich Gefan- 
ene befanden, wie der rote Of- 
zier erklärte. Garwood sagte, 
er sei trotzdem hinaufgegangen 
und habe einen Amerikaner ge- 
sehen. 


Wachen erzählten ihm später, 
daß sich im Gebäudekomplex in 
der Ly Nam De Straße »viel- 
leicht insgesamt sieben« Ameri- 
kaner befanden. 


Amerikanische Journalisten ha- 
ben in Erfahrung gebracht, daß 
der US-Geheimdienst sich schon 
lange für die Ly Nam De Straße 
als möglichen Aufenthaltsort 
amerikanischer Gefangener in- 
teressiert. 


Garwood erklärt weiter, daß 
»fünf oder sechs« amerikanische 
Kriegsgefangene in einem Wa- 
renlager-Komplex in Gia Lam, 


(rechts) vor der Kommission, 
Kollaboration anklagte. 


einem Vorort Hanois, arbeite- 
ten. Von diesem Komplex aus 
verteilten die Nordvietnamesen 
zahlreiche Versorgungsgüter 
über das gesamte Gefängnissy- 
stem des Landes. Garwood sag- 
te, die Amerikaner wurden tur- 
nusmäßig alle ein oder zwei Wo- 
chen ausgetauscht. 


Weitere »20 oder so Amerika- 
ner« wurden von Garwood in 
Bat Bat in Zentralnordvietnam 
gesehen. 


Während Garwood im Herbst 
1977 zur Behandlung einer Ma- 
enkrankheit in einem Kranken- 

aus in Hanoi war, konnte er, 
wie er angibt, mit ein paar kuba- 
nischen und palästinensischen 
Guerrilleros sprechen, die krank 
geworden waren, während sie in 
Vietnam ausgebildet wurden. 
Sie erzählten ihm, daß sie ameri- 
kanische Kriegsgefangene gese- 
hen hätten, die von den Kom- 
munisten zu Propaganda-Zwek- 
ken benutzt wurden. Die Guer- 
rilleros erklärten, daß man ihnen 
zuerst im Film gezeigt hätte, wie 
die Amerikaner gefangenge- 
nommen wurden, und sie dann 
die Kriegsgefangenen in Fleisch 
und Blut in Gefangenschaft 
sahen. 


General Eugene Tighe fungierte 
bis zu seiner Pensionierung 1981 
als Direktor des US-Militärge- 
heimdienstes »Defense Intelli- 
gence Agency« (DIA). Aufgabe 
dieser Behörde ist es, alle Be- 
richte amerikanischer Soldaten 
zu untersuchen, die sich in Süd- 
ostasien in Gefangenschaft be- 
finden. Als Tighe Garwoods Be- 
richt hörte, erklärte er: »Das 


klingt überhaupt nicht unreali- 
stisch. Ein paar der Angaben 
stimmen mit meinen überein.« 


Was geschieht mit den 
Gefangenen? 


Admiral Jerry Tuttle, der Tighes 
Assistent im DIA war, gibt an 
daß Garwoods Informationen 
mit Berichten übereinstimmen, 
die er während seiner Amtszeit 
hörte. 


US-Geheimdienstbeamte, die 
sich mit dem Kriegsgefangenen- 
und Vermißtenproblem befas- 
sen, haben so durch Garwood 
bestätigt bekommen, daß US- 
Kriegsgefangene mit Sicherheit 
noch bis 1979, als Garwood frei- 
gelassen wurde, tatsächlich von 
den Kommunisten zurückgehal- 
ten wurden und in Gefangen- 
schaft am Leben waren. 


Bedenkt man die vielen hundert 
Berichte von Flüchtlingen aus 
Süd-Ostasien seit Garwoods 
Heimkehr, ist es höchstwahr- 
scheinlich, daß in Vietnam im- 
mer noch viele Amerikaner am 
Leben sind. Die Frage ist: Wie 
lange werden die Roten in Ha- 
noi die US-Soldaten am Leben 
erhalten? IM] 


Krebsarzt 
und Internist 


sucht Kurklinik oder 
kleines Krankenhaus 
zur Belegung mit 
Patienten, 

die nach seiner Methode 
behandelt werden. 


Kassenmäßige Zulassungs- 
bedingungen sind 
vorhanden. 


Dr. med. 

Ryke Geerd Hamer, 
Arzt für Innere Medizin 
Via Cassıa 1280 

Rom, Italien 
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Korea 


Die 


vergessenen 
S-Helden 


Nach vielen Jahren der Untätigkeit sind für die US-Regierung ameri- 
kanische Kriegsgefangene und Vermißte des bereits 1953 beendeten 
Korea-Krieges, die von den Kommunisten nicht zurückgeschickt 
wurden, weiterhin Stiefkinder des Kriegsgefangenen- und Ver- 


mißten-Problems. 


Während die Reagan-Admini- 
stration in den Establishment- 
Medien Schlagzeilen macht mit 
ihren gemeinsamen Anstrengun- 
gen zusammen mit den vietna- 
mesischen und laotischen Roten 
bei der Suche nach den Leichen 
vermißter US-Soldaten, die 
während des Vietnamkrieges 
verloren gingen, ziehen mehrere 
tausend vermißte Männer des 
Korea-Krieges weiterhin nur ge- 
ringe Aufmerksamkeit der ame- 
rikanischen Regierung auf sich. 


Vertröstungen 
und leere Ausreden 


Dies läßt die nächsten Anver- 
wandten im ganzen Land ent- 
täuscht und verzweifelt darüber 
nachsinnen, was sie tun können, 
um die Bemühungen der Regie- 
rung anzuspornen, den Verbleib 
ihrer Vermißten zu klären. 


»Unsere Söhne schmachten seit 
mehr als 30 Jahren in rot-chine- 
sischen und nordkoreanischen 
Gefängnissen, und wir bekom- 
men dieselben Antworten auf 
unsere Bitte wie 1953, nämlich 
keine«, berichtete Mrs. Rita 
Van Wees aus der Bronx in New 
York amerikanischen Journali- 
sten. 


Mrs. Van Wees’ Sohn Ronald, 
ein Obergefreiter des Heeres, 
wurde während des Kampfes in 
Korea vermißt. Er wurde später 
zusammen mit Tausenden ande- 
ren vermißten amerikanischen 
Soldaten als »vermutlich tot« 
erklärt und so einem der vielen 
»Gedächtnislöchern« des offi- 
ziellen Washingtons überlassen. 
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»Wir sind ihre dauernden Ver- 
tröstungen so leid«, sagte Mrs. 
Van Wees. »Der Wortlaut ihrer 
meisten Antworten ist heute fast 
derselbe wie vor 30 Jahren. Ihre 
leeren Ausreden machten uns 
damals verrückt. Jetzt fangen 
wir an zu kochen. Präsident 
Reagan hat uns eine bessere Be- 
handlung versprochen. Wo ist 
sie? Sie sagen uns, daß sie alles 
tun, was sie können, um den 
Verbleib unserer Männer zu klä- 
ren; doch wenn wir sie bitten, 
konkrete Angaben zu machen: 
Nichts. 


Die Regierung posaunt ihre je- 
weiligen Aktivitäten per Rund- 
funk in die gesamte Welt hinaus, 
wenn sich eine Delegation auf 
der Suche nach den Leichen un- 
serer vermißten Jungs in Viet- 
nam unterwürfig nach Hanoi be- 
gibt. Doch wenn sie nach Rot- 
China gehen und den Kommuni- 
sten in Peking so ziemlich alles 
geben, was sie wollen, von Nu- 
kleartechnologie bis Marschflug- 
körpern, sagen sie nichts über 
unsere Männer aus dem Korea- 
krieg, deren Verbleib sie nicht 
erklären können.« 


Mrs. Van Wees berichtet weiter: 
»Genug ist genug. Sie sagten, 
mein Sohn sei vermutlich tot in 
Korea ohne ein Jota eines Be- 
weises, daß er gestorben ist. Wer 
gibt ihnen die Berechtigung, sich 
im Zusammenhang mit dem Le- 
ben meines Sohnes wie Gott auf- 
zuspielen? 


Kriecherei und 
Routinefragen 


Mit meinen eigenen Augen sah 


ich meinen Sohn lebend und in 
Gefangenschaft, als im »Life«- 
Magazin ein rot-chinesisches 
Propagandafoto veröffentlicht 
wurde. Meine Augen täuschen 
mich nicht; mein Herz täuscht 
mich nicht. Ich weiß, mein Sohn 
lebt dort drüben und wartet und 
betet seit 30 Jahren, nach Hause 
zu kommen.« 


Mrs. Van Wees und andere Ver- 
wandte von Kriegsgefangenen 
und Vermißten aus dem Korea- 
Krieg kritisierten besonders die 
gegenwärtigen US-Versuche, 
sich bei den Rotchinesen weiter 
einzuschmeicheln. 


Der von der US-Regierung für tot erklärte Obergefreite Ronald 


nach dreißig schmerzlichen Jah- 
ren keine Wunder erwarte. 
»Aber ich denke doch, daß wir 
Mütter das Recht haben, einige 
Antworten darüber zu erwarten, 
was sie womöglich tun. Heißt 
das zuviel erwarten von unserem 
Land, dem wir unsere Jungs an- 
vertraut haben?« 


Von mehreren tausend amerika- 
nischen Soldaten, die aus dem 
Korea-Krieg immer noch als ver- 
mißt gelten, wissen US-Beamte 
von 389 Männern gewiß, daß sie 
einmal in kommunistischer Ge- 
fangenschaft waren. Jedes Jahr 


wird die Liste der 389 bekannten 


BEE 


N er 


van Wees erscheint lebend und in Gefangenschaft auf einem 
rotchinesischen Propagandafoto in »Life«. 


»Es ist eine Sünde«, sagte Mrs. 
Van Wees. »Wir nennen diese 
Leute unsere »neuen Freunde«. 
Das sind Kommunisten. 


Ein Kommunist bleibt ein Kom- 
munist. Wenn sie wirklich unse- 
re »neuen Freunde« wären, dann 
würden sie den Verbleib unserer 
Jungs aufklären und sie nicht 
weiter als Sklaven halten. Oh, 
unsere Führer sollten sich so 
sehr schämen für ihre Kriecherei 
bei denen.« i 


Mrs. Van Wees erklärt, daß sie 


Kriegsgefangenen den kommu- 
nistischen Chinesen und Nord- 
Koreanern zwecks Nachweise 
vorgelegt, und jedes Jahr wird 
sie von den Roten zurückgewie- 
sen, die behaupten, keine Ah- 
nung von den Amerikanern zu 
haben. 


Seit 30 Jahren sind diese Routi- 
nefragen die Gesamtbilanz aller 
US-Anstrengungen, etwas über 
den Verbleib der im Korea- 
Krieg vermißten Amerikaner zu 
erfahren, abgesehen von den 
Versuchen, in Südkorea Leichen 
wiederzufinden. 


w; 


Vietnam 


Geschäft mit 
Leichen 


Sind die Vereinigten Staaten in 
die Falle gegangen und geben 
den vietnamesischen Kommuni- 
sten Anerkennung und materiel- 
le Unterstützung im Tausch für 
die Leichen von US-Soldaten 
des Vietnam-Krieges, über de- 
ren Verbleib offiziell nichts be- 
kannt ist? Das ist die immer häu- 
figer gestellte Frage von Kriti- 
kern der gegenwärtigen Bemü- 
hungen der Reagan-Administra- 
tion, die Hanoier Roten dazu 
bewegen, die Leichen der ver- 
mißten Amerikaner freizu- 
geben. 


Die Kritiker stellen dabei die 
Frage: Wie sieht es mit lebenden 
amerikanischen Kriegsgefange- 
nen aus, die die Kommunisten, 
wie man glaubt, noch festhalten? 
Warum sollten sich die Kommu- 
nisten weiter mit lebenden ame- 
rikanischen Gefangenen herum- 
plagen, ihre Flucht riskieren 
oder daß sie von ausländischen 
Vietnam-Besuchern gesehen 
werden, wenn Leichen densel- 
ben Zweck erfüllen können, 
nämlich von den USA zu erhal- 
ten, was man fordert? 


Seit dem 1975 beendeten Viet- 
nam-Krieg - die US-Teilnahme 
an den Kampfhandlungen ende- 
te 1973 - sind 2 500 US-Soldaten 
vermißt. Wieviele dieser Män- 
ner noch am Leben sind, wissen 
natürlich nur die Roten in Ha- 
noi. Jedoch einige Schätzungen 
unterrichteter Kreise ordnen die 
noch lebenden Kriegsgefange- 
nen zahlenmäßig bei 200 bis 250 
ein. 


Was Leichen anbelangt, so wis- 
sen die US-Beamte genau, daß 
die Kommunisten mehr als 400 
im Raum Hanoi gelagert haben. 
Der Leichenbestatter, der die 
Überreste präparierte, lief spä- 
ter in den Westen über und ent- 
hüllte sein grausiges Geheimnis 
in einer Aussage vor dem US- 
Kongreß. 


Die Kommunisten haben US- 
Beamten während der letzten 
paar Jahre jeweils einige wenige 
Leichen zurückgegeben - oft 
während des Besuchs der einen 
oder anderen amerikanischen 
Regierungsdelegation in Hanoi, 
die Auskunft über die vermißten 
Amerikaner erbat. 


»Es ist, als ob sie einen Köder 
vor unseren Nasen herumbau- 
meln ließen«, stellte ein Ver- 
wandter eines vermißten ameri- 
kanıschen Soldaten fest. 


Im Februar 1985 waren amerika- 
nische Spezialisten in Laos, ei- 
nem kleinen zwischen Nordviet- 
nam und Thailand eingeklemm- 
ten Land, das von den Hanoier 
Roten beherrscht wird. Die Spe- 
zialisten halfen den laotischen 
Roten bei der Ausgrabung der 
Absturzstelle eines abgeschosse- 
nen amerikanischen AC-130 
Kampfflugzeuges nahe Pakse in 
Südlaos. Das Team suchte nach 
den sterblichen Überresten von 
den bis 13 Besatzungsmitglie- 
dern des viermotorigen Flug- 
zeugs, das am 12. Dezember 
1972 abgeschossen wurde. 


Die Suche 
geht weiter 


Tatsächlich wurden von Ret- 
tungstrupps nach dem Absturz 
am Boden mehrere Fallschirme 
gefunden, und eine Untersu- 
chung der Absturzstelle brachte 
damals »zwei Haufen blutiger 
Bandagen« zutage. 


Insgesamt waren am Ende der 
amerikanischen Teilnahme am 
Vietnam-Krieg 559 amerikani- 
sche Soldaten - hauptsächlich 
Flugpersonal - vermißt. Keine 
lebenden von der kommunisti- 
schen Pathet Lao im Krieg ge- 
fangengehaltenen Amerikaner 
wurden jemals zurückgeschickt. 
Nur die sterblichen Überreste 
von etwa einem halben Dutzend 
sind, seit der Krieg zu Ende ist, 
aus Laos herausgekommen. 


Es gab hunderte Berichte, daß 
während und nach dem Krieg le- 
bende amerikanische Gefangene 
in Laos gesehen wurden. Wäh- 
rend die Suche in Laos im Gange 
war, war man in Hanoi dabei, 
die vietnamesischen Roten 
ebenfalls zur Zusammenarbeit 
bei der Suche nach Leichen zu 
bewegen. 


Da stellt sich natürlich die Fra- 
ge: Wie lange werden die noch 
Lebenden bei sicher höllischen 
Bedingungen voraussichtlich 
weiter am Leben bleiben? Die 
Reagan-Administration hat vier 
Jahre gebraucht, die Roten auch 
nur zur Zusammenarbeit bei ge- 
meinsamen Ausgrabungen an ei- 
ner einzigen Absturzstelle in 
Laos zu bewegen. Wieviele noch 
lebende Amerikaner gingen in 
dieser Zeit zugrunde? [ii 
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Holocaust 


Walter V. Chopyk 


In meiner Kindheit las ich über die von den Russen arrangierte 
künstliche ukrainische Hungersnot in den Jahren 1932 bis 1933. 
Können Sie sich eine zivilisierte Nation vorstellen, die den Hunger 
dazu benutzt, ein hilfloses Nachbarland, das früher einmal die Korn- 
kammer Europas war, zu unterwerfen? Die Vulgarität des leeren 
Magens und dem darauffolgenden Tod ist so obszön und makaber, 
daß man es sich nicht vorstellen kann. Man kann sich nur eine Szene 
aus der Hölle vorstellen, wobei das Augenmerk auf aufgedunsene 
Leichen, wegen des Hungers wild gewordene Kinder und das erbar- 
mungslose Schreckgespenst des Kannibalismus gerichtet ist. 


Man sagt, daß sieben Millionen 
Ukrainer — Männer, Frauen und 
Kinder - in diesem bösartigen 
Völkermord umgekommen sei- 
en. Ich würde eher von zehn 
Millionen absichtlich umge- 
brachten Menschen sprechen, 
wie von William Henry Cham- 
berlin vom »Christian Science 
Monitor« aufgezeichnet wurde. 


Und doch sagen Psychologen, 
daß eine riesige Statistik ohne 
Bedeutung ist, sei es nun über 
Arbeitslosigkeit, Verbrechens- 
ziffern, Menschen, die durch 
Hunger ausgelöscht wurden, 
oder irgendeine andere unange- 
nehme Berechnung. Der Tod ei- 
ner einzelnen Person hat eine 
viel größere Wirkung auf uns. 


Dazu kamen Augenzeugenbe- 
richte von Freunden und Ver- 
wandten über die Russifizierung 
Eurasiens. Es war ein so großer 
Schock für mich, daß ich mich 
entschloß, diese Berichte selbst 
zu prüfen. Ich fuhr in die Ukrai- 
ne. Dort erfuhr ich während 
meiner Studien, wie die Ukrai- 
ner drei Kriege gleichzeitig führ- 
ten - gegen die zaristische Weiße 
Armee, die roten Bolschewiken 
und die Polen. Ich erfuhr von 
der Dezimierung des ukraini- 
schen Dorfsystems durch die 
Russen, um die Kollektivierung 
zu erleichtern. Ich erfuhr von 
der bis zum heutigen Tag andau- 
ernden Kampagne, die ukraini- 
sche Sprache, Religion und Kul- 
tur zu zerstören. 
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Elizabeth Holtzman: Ihre vom 


US-Kongreß angenommene 
Doktrin sichert die KGB-Herr- 
schaft über die USA. 


(Wenn Chopyk »Russe« sagt, 
meint er die Herrscher des Im- 
periums mit Sitz in Moskau. Die 
Russifizierung hatten ihren Ur- 
sprung nicht bei den Bolschewi- 
ken. Es war ein von den Zaren 
gestartetes Programm, wurde 
aber von den Kommunisten 
»verfeinert«. Natürlich bestand 
weder die zaristische noch die 
bolschewistische Armee völlig 
aus ethnischen Russen. Histo- 
risch und ethnisch gesehen hal- 
ten Ukrainer jedoch die Erobe- 
rer, deren Machtsitz in Moskau 
ist, für »Russen«). 


»Dissidenten«, und damit sind 
Patrioten gemeint, werden ent- 
weder ins Gefängnis gesteckt, 
kommen in psychiatrische 


»Krankenhäuser« oder werden 
zu langen Strafen im Gulag ver- 
urteilt, in einer Kette von Straf- 
arbeiterlagern, in denen die Le- 
benserwartung nicht hoch ist. 
Nebenbei bemerkt fahren ukrai- 
nische Züge nur nachts. Die 
Moskauer Herrscher sind nicht 
sehr erpicht darauf, die erbärm- 
lichen Zustände dieses miß- 
brauchten Landes dem norma- 
len Tageslicht auszusetzen. 


Hinterlistige 
Vorgehensweise 


Das Vorhergehende ist nur eine 
unvollständige Beschreibung der 
Ukraine und meiner gefühlsmä- 
Bigen Beteiligung. Es ist jedoch 
eine Grundlage für die sich jetzt 
entwickelnde erschütternde Ge- 
schichte. Das russische Impe- 
rium verfolgt nun schon seit et- 
wa 65 Jahren eine sture, hinterli- 
stige Vorgehensweise, die nur 
die zutiefst Betrogenen mögli- 
cherweise rechtfertigen können. 


Die moderne Litanei beginnt mit 
der Übernahme der baltischen 
Nationen, trotz der von den ver- 
räterischen Roten in Jalta ver- 
sprochenen Freiheit. Ein äußerst 
wichtiges, geglücktes Attentat 
fand in der Tschechoslowakai 
statt. Aufstände in Polen und 
Ungarn und anderen strategi- 
schen Gebieten wurden brutal 
unterdrückt. 


Dann kam die Invasion Afghani- 
stans, wiederum mit Folter und 
Bombardierungen weiter Flä- 
chen, die gnadenlose Zerstörung 
des koreanischen Flugzeuges 
007. Übertroffen wurde dies al- 
les durch den Einfluß der So- 
wjets auf die Vereinigten Na- 
tionen. 


Vor allem die Amerikaner erle- 
ben, wie die Sowjets Waffen, 
Panzer und anderes Kriegsmate- 
rial den Feinden Amerikas lie- 
fern. Es vergeht keine Woche, in 
der nicht über sowjetische Spio- 
nage berichtet wird und Spione 
ausgewiesen werden, die in den 
USA und den anderen westli- 
chen Ländern festgenommen 
wurden. 


Im Grunde geht der Westen 
friedlich mit einer sogenannten 
»Nation« um, die in Wirklichkeit 
ein bewaffneter Moloch ist, der 
jedes von ihm eingegangene Ab- 
kommen gebrochen hat. Das So- 
wjetimperium ist ein Macht- 
block, der eigentlich nicht in die 
ERUENE der Nationen hineinge- 
ört. 


Besonders deutlich werden diese 
Fakten durch einen Coup, den 
die Sowjets in den USA Bach 
konnten, und der sie sogar selbst 
überrascht hat. 


Die Holtzmann-Doktrin, die 
durch die ehemalige Republika- 
nerin Elizabeth Holtzmann or- 
ganisiert und begründet wurde, 
ist vom amerikanischen Kongreß 
angenommen worden. Diese an- 
scheinend harmlose Doktrin ver- 
sucht theoretisch, eine interan- 


Juozas Kungys wurde in den 
USA auf Grund von Material 
angeklagt, das der sowjeti- 


sche KGB zur 
stellte. 


Verfügung 


tionale Art der Diskriminierung 
aufzuhalten, die auf Rasse und 
Religion basiert, die aber beque- 
merweise Nationen ausschließt, 
die sich des politischen Völker- 
mordes schuldig gemacht haben. 
Dieses ist das außerordentlich 
wichtige Hintertürchen zum 
Nutzen der UdSSR. 


Die Holtzmann-Doktrin bereite- 
te alles für die Schaffung des Bü- 
ros für Sonderuntersuchungen 
(OSI) des US-Justizministeriums 
im Jahre 1978 vor. Dieses An- 
hängsel des amerikanischen Ju- 
stizministeriums bekommt vier 
Millionen Dollar jährlich, und 
keiner weiß, ob es nicht noch 
mehr Dollar sind. Der einzige 
Grund seiner Existenz ist die 
Deportation der Auslieferung 
von ehemaligen Flüchtlingen, 
die angeblich ehemalige Natio- 
nalsozialisten sein sollen. 


Das OSI hat bisher alles andere 
als beneidenswerte Leistungen 
vollbracht. In zwei Fällen, Frank 
Walus und Juozas Kungys, wa- 
ren die Beschuldigungen der 
»Nazi-Jäger« so lächerlich und 
an den Haaren herbeigezogen, 


daß das OSI scharf zurechtge- 
wiesen wurde und die Fälle von 
einem amerikanischen Gericht 
verworfen werden konnten. 


Im Fall John Demjanjuk - »Dia- 
gnosen berichtete darüber in der 
Ausgabe Dezember 1984 -, der 
gegenwärtig vor dem US-Bun- 
desgericht von Cleveland wegen 
eines Deportations- und eines 
Auslieferungsversuches unter 
Anklage steht, wurden vom OSI 
falsche und betrügerische »Be- 
weise« verwendet. Der Richter, 
Frank Battisti, akzeptierte sie, 
obwohl er von dem Betrug wuß- 
te, um Demjanjuk zu entnatura- 
lisieren. 


Kann man in diesem Fall verste- 
hen, daß die amerikanischen 
Agenten vom OSI eine enge und 
unterwürfige Zusammenarbeit 
mit dem KGB, der berüchtigten 
sowjetischen Geheimpolizei, 
Eee Kann man die Be- 
auptung erfassen, daß dieser 


% 


Frank Walus wurde ebenfalls 
durch die Zusammenarbeit 
der OSl-Agenten mit dem 
KGB vor ein Gericht gebracht. 


Richter selbst zwei Jahre lang, 
Gegenstand einer Untersuchung 
des obersten amerikanischen 
Bundesgerichts gewesen ist, 
selbst als er diesen Prozeß be- 
reits leitete? 


Bei der Enthüllung dieser Ver- 
schwörung, die natürlich aus 
Mitteln des amerikanischen 
Steuerzahlers finanziert wird, ist 
der nächste Schritt in diesem 
Komplott, das von in- und aus- 
ländischen Feinden der USA ge- 
handhabt wird, die Vereinigten 
Staaten so zu manipulieren, daß 
sie die schändliche Völkermord- 
Konvention verabschieden. Soll- 
te diese Farce genehmigt wer- 
den, so wird jede Nation gegen 


jeden amerikanischen Bürger 
Beschuldigungen erheben kön- 
nen, ob er nun Veteran, Ge- 
schäftsmann oder Tourist ist. Er 
würde dann an die Nation ausge- 
liefert werden, wo ein angebli- 
ches Verbrechen stattgefunden 
haben soll, und er wird mit ei- 
nem Prozeß und einer Strafe zu 
rechnen haben. 


Die Medien schweigen 
darüber 


Nur eine größere Organisation 
in den USA, die Veteranen der 
Auslandskriege (VFW), wehren 
sich gegen diese neue »Doktrin« 
und nehmen einen eindeutigen 
Standpunkt gegen das OSI und 
seine Machenschaften ein. Die 
VFW hat tatsächlich im August 
1984 eine Resolution angenom- 
men, in der man das OSI verur- 
teilte und in der man von Präsi- 
dent Ronald Reagan und dem 
US-Senat sofortige Aktionen ge- 
gen das OSI verlangte. 


In dieser düsteren Zeit kann ich 
nur fragen: Wie dringen diese 
Personen »mit doppelter Loyali- 
tät«, um es mild auszudrücken, 
in die US-Regierung ein und 
rücken an die Stelle amerikani- 
scher Patrioten, die sich in den 
entsprechenden Regierungsposi- 
tionen befinden sollten? Warum 
schweigen die nationalen ameri- 
kanischen Medien auf so myste- 
riöse Weise bei diesem Thema 
und protestieren andererseits 
lauthals, wenn ein paar .alte 
Männer so weit getrieben wer- 
den, daß sie die Vereinigten 
Staaten verlassen? 


In Wirklichkeit müßte wohl die 
Fragestellung lauten: »Wer kon- 
trolliertt die Medien?« Oder 
noch besser: »Wer leitet die 
amerikanische, »repräsentative< 
Regierung?« 


Haben die USA noch Zeit ihren 
Kurs zu ändern, oder warten sie 
einfach wie Lemminge, bis sie in 


einen amerikanischen Gulag se 


rufen werden? 


Walter V. Chopyk ist der Gründer 
des anti-kommunistischen Komi- 
tees von West New York. Er hat 
früher in der Erie Country-Plan- 
ungsabteilung in New York und 
im amerikanischen Justizministe- 
rium gearbeitet. Er widmet sich 
jetzt ausschließlich der Informa- 
tion über die Bedrohung durch 
den Kommunismus und die da- 
durch immer weiter bestehenden 
Probleme für alle freiheitslieben- 
den Menschen. Seine Eltern sind 
in der Ukraine geboren. 


USA 


Kredite an die 
Roten 
streichen 


Horace Smythe 


Ein Gesetzentwurf zum Verbot 
aller Verlängerungen von Kredi- 
ten, Kreditgarantien, Anlagen- 
garantien oder Subventionen 
von irgendeiner US-Behörde an 
irgendein kommunistisches 
Land wurde eingebracht. Dabei 
handelt es sich um die Gesetzes- 
vorlage des Repräsentantenhau- 
ses H.R.97 des republikanischen 
Abgeordneten Philip Crane. Sie 
wurde weitergeleitet an die Aus- 
schüsse für Banken, Finanzen 
und öffentliche Angelegenheiten 
sowie für Haushaltsfragen. Die 
Gesetzesvorlage muß erst diese 
Hürden überwinden, bevor sie 
zur Abstimmung ins amerikani- 
sche Repräsentantenhaus 
kommt. 


Philip Crane sagte, als er die 
Vorlage einbrachte: »Mit den 
Worten des sowjetabtrünnigen 
Alexander Solschenizyn: »Ich 
denke, meine Herrschaften, daß 
wir endlich dieser sozialistischen 
Volkswirtschaft erlauben soll- 
ten, ihre Überlegenheit zu be- 
weisen. Lassen wir sie zeigen, 
daß sie fortschrittlich ist, daß sie 
allmächtig ist, daß sie euch be- 
siegt hat, daß sie euch überholt 
hat. Wollen wir uns nicht mehr 
einmischen. Hören wir auf, mit 
ihr Handel zu treiben und ihr 
Kredite zu geben«.« 


Cranes Bemerkungen waren na- 
türlich ironisch gemeint. Sowohl 
Crane als auch Solschenizyn 
wußten, was der CIA jetzt bestä- 
tigt hat: Die Sowjetunion ist ein 
sterbendes Imperium, das wenig 
zur Unterstützung seines eige- 
nen Volkes tun kann. Es wird 
von einem kriegslüsternen Re- 
gierungsapparat dergestalt ge- 
führt, daß das durchschnittliche 
Lebensalter sinkt samt allen an- 
deren Indizien für Lebensquali- 
tät. Dafür nehmen Verbrechen 
und Laster zu. 


Solschenizyn wies auch darauf 
hin, daß die Sowjet-Wirtschaft 
ohne westliche Unterstützung 
nicht länger mit sich selbst klar- 
kommen wird und ihre Kriegs- 
vorbereitungen wird einschrän- 
ken müssen, um ihr eigenes 
Volk zu ernähren und zu 
kleiden. 


Crane: »Indem wir ihnen Geld 
leihen und sie zu Zeiten wirt- 
schaftlichen Krisen »freikaufen«, 
helfen wir ihnen nur aufzurü- 
sten. Wir helfen damit dem so- 
wjetischen Polizeistaat.« 


Er fügte hinzu: »Wenn wir fort- 
fahren, die Sowjets und die Län- 
der in ihrem Einflußbereich zu 
finanzieren, sind die Folgen viel- 
leicht tatsächlich schwerwie- 
gend. Wie Solschenizyn seine 
Aussage beschließt: »Und wenn 
diese Form der Einigkeit im We- 
sten nicht erreicht werden kann, 
wenn sie in dem wahnwitzigen 
Konkurrenzkampf der einen Fir- 
ma mit der anderen fortfahren, 
ohne zu zögern Kredite und fort- 
schrittliche Technologie bereit 
stellen, wenn sie unseren Toten- 
gräbern Erdräumgerät schen- 
ken, dann, fürchte ich, wird sich 
herausstellen, daß Lenin recht 
gehabt hat«.« 


Von Lenin wird behauptet, er 
habe gesagt: »Wenn die Zeit 
kommt, die Kapitalisten aufzu- 
hängen, werden wir sehen, wie 
sie sich darum reißen werden, 
uns den Strick zu liefern.« 


Crane sagte, diesen ersten 
Schritt zu tun und Kredite an 
den Sowjetblock zu streichen, 
sei die einzige Möglichkeit, den 
eigenen Untergang abzuwen- 
den. Er bat andere Mitglieder 
des US-Repräsentantenhauses, 
die Aktion zu unterstützen. 


Die USA geben der UdSSR 
Kreditgarantien, während die 
Handelsdefizite in Amerika 
»durch die Wolken gehen«. Im 
Jahr 1984 überschritt das Han- 
delsdefizit 120 Milliarden US- 
Dollar, gegenüber 41 Milliarden 
Dollar im Jahr 1983. Man 
schätzt, dieses Defizit kostet 


zwei bis drei Millionen amerika- 
nische Arbeitsplätze. 
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USA 
verschenken 
Inseln 


Charles Cooper 


In der Januar-Ausgabe berichteten »Diagnosen« zum ersten Mal, 
daß das US-Außenministerium den Plan habe, mehrere wenig 
bekannte arktische Inseln an die Sowjets zu übergeben. Der Bericht, 
der auch in einer amerikanischen Zeitschrift erschien, wurde von den 
Establishment-Medien ignoriert. Das Weggeben des amerikanischen 
Territoriums, das auch die Wrangel-Insel einschließt, bedeutet, daß 
die Sowjetunion nicht nur das Landgebiet gewinnen, sondern auch 
die riesigen Kohlenwasserstoffvorkommen (Ol und Erdgas), von 


denen man annimmt, daß sie sich direkt vor der Küste be 


Diese Inseln, die vor der Küstre 
Sibiriens liegen, wurden von 
Amerikanern entdeckt, von 
Amerika beansprucht und von 
den Sowjets illegal besetzt, ohne 
einen Klagelaut vom US-Außen- 
ministerium. Um Hilfe für die 
Anerkennung dieser Weggabe 
zu bekommen, nennen das US- 
Außenministerium und seine 
Kriecher in den Medien des 
Establishments die Inseln sowje- 
tisches Territorium. Der durch 
Steuern unterstützte öffentliche 
amerikanische Radio- und Fern- 
sehdienst (PBS) ist seit neue- 
stem auch auf diesen fahrenden 
Zug der Desinformation aufge- 
sprungen. 


Von Sowjets besetztes 
Amerika 


In der »Nova«-Show dieser Or- 
ganisation wurde vor kurzem ein 
Programm über die Tierwelt ge- 
sendet, und zwar über Eisbären 
in einem sogenannten »Tier- 
schutzgebiet in der Sowjetuni- 
on«, die Wrangel-Insel. 


Die Insel ist kein Tierschutzge- 
biet. Sie ist in Wirklichkeit ein 
berüchtigtes Zwangsarbeitsla- 
ger. Sie ist außerdem nach dem 
internationalen Gesetz amerika- 
nisches Territorium, das die So- 
wjetunion 1924 durch Gewalt 
vereinnahmte. 


»Nova« und sein Sponsor, John- 
son & Johnson, hatten all diese 
Informationen über die Wran- 
gel-Insel schon im Dezember 
1984, als sie das Filmmaterial be- 
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den. 


gannen zu bearbeiten. Trotzdem 
wurde die Show am 5. Februar 
1985 in den Vereinigsten Staaten 
ausgestrahlt. 


Das Gebiet des »besetzten Ame- 
rikas« liegt nicht nur in einer 
strategisch günstigen Position, 
sondern man nimmt an, daß dort 
Tausende von Quadratmeilen 
ölreicher Ablagerungen unter 
dem kontinentalen Felsenriff der 


1984 in Moskau weilte. Die De- 
legation wurde von dem juristi- 
schen Berater des US-Außenmi- 
nisteriums, Davis Ribonson, an- 
geführt und von seinen Mitarbei- 
tern Elizabeth Verville sowie 
Scott Hajost unterstützt, ebenso 
von Harry Marshall und Richard 
Scully vom Büro für Angelegen- 
heiten der Meere und internatio- 
naler Umwelt-Probleme des US- 
Außenministeriums begleitet so- 
wie von Robert W. Smith vom 
Geographischen Büro des Au- 
Benministeriums. 


21 Millionen Dollar 
für die Pachtrate 


Seit mindestens 1981 sind gehei- 
me Verhandlungen über diese 


Übergabe der US-Souveränität : 


ohne öffentliche Debatte oder 
Ratifizierung eines Abkommens 
durch den US-Senat geführt 
worden. Die Verhandlungen ka- 
men offiziell erst im März 1985 
ans Licht der Öffentlichkeit, als 
das US-Innenministerium das 
beabsichtigte Leasing des ölrei- 
chen Meeresbodens des äußeren 
kontinentalen Felsenriffs im Na- 
varin-Becken vor der Küste 
Alaskas im Bering-Meer verkün- 
dete. 


Auf Anweisung des US-Außen- 
ministeriums konnte das Innen- 


Die Wrangel-Insein, US-Hoheitsgebiet, wurden bereits am 
20. August 1924 von den Sowjets besetzt. Jetzt sollen sie end- 
gültig dem Kremi geschenkt werden. 


Insel zu finden sind. Zu den In- 
seln in diesem Gebiet gehören 
auch noch, außer der Wrangel- 
Insel, die DeLong Inseln sowie 
die Herald-Inseln. 


Das riesige Gebiet war das An- 
liegen des Besuches einer Dele- 
gation der höchsten Stufe des 
US-Außenministeriums, die in 
der Woche vom 23. bis 27. Juli 


ministerium den erfolgreichen 
Bietern für dieses Ol- und Gas- 
gebiet nicht das Recht garantie- 
ren, den Anspruch auf das Ge- 
pachtete aufrechtzuerhalten, da 
dieses Gebiet - zusammen mit 
der Ostsibirischen See und Tei- 
len der Tschuktschen-See und 
Laptew-See - offen für eine 
Übergabe an die Sowjetunion in 
Betracht gezogen wurde. 


Die vier Energiefirmen Shell, 
Arco, Amoco und Unocal waren 
so sicher, dort reichhaltige Ol- 
vorkommen zu finden, daß sie 
108 Millionen US-Dollar boten 
für die Pacht des infrage kom- 
menden Meeresboden-Gebietes, 
die aber gegenwärtig zurückge- 
halten werden wegen der Ver- 
handlungen des US-Außenmini- 
steriums mit den Sowjets, Die 
Firmen haben trotzdem 21 Mil- 
lionen US-Dollar für die Pacht- 
rate beim US-Innenministerium 
hinterlegt. 


Das enorme Ausmaß des Weg- 
gebens von strategischen ameri- 
kanischen Ölreserven spiegelt 
sich in offiziellen Schätzungen 
des amerikanischen Innenmini- 
steriums wider. Das ölreiche äu- 
Bere kontinentale Felsenriff der 
amerikanischen Arktik ist ge- 
bietsmäßig sechsmal so groß wie 
Kalifornien oder so groß wie 
dreiviertel des gesamten äuße- 
ren kontinentalen Felsenriffs der 
USA. 


Meeresboden, der etwa doppelt 
so groß ist, wie Kalifornien, liegt 
östlich der Linie des Abkom- 
mens von 1867, das Alaskas 
Grenzen begründete, und der 
gegenwärtigen Denkweise des 
US-Außenministeriums zufolge 
liegen Meeresboden-Gebiete, 
die viermal so groß sind wie Ka- 
lifornien, im Westen in der Nähe 
der Inseln Wrangel, Herald, 
Bennett, Henrietta und Jeannet- 
te. Bennett, Henrietta und Jean- 
nett befinden sich im Gebiet der 
»Neusibirischen Inseln«, etwa 
600 Meilen nordwestlich von 
Wrangel. 


Ol-Vorkommen von 
25 Milliarden Barrel 


die Geschätzten Ol- und Erdgas- 
reserven der Meeresboden-Ge- 
biete östlich der Abkommenisli- 
nie von 1867 belaufen sich auf 
12,2 Milliarden Barrel Öl-Aqui- 
valent, von denen das Navarin- 
Becken allein 1,9 Millionen Bar- 
rel Reserven enthält. 


Der Meeresboden westlich der 
Linie von 1867 umfaßt ein dop- 
pelt so großes Gebiet, aber die 
Reserven sind offiziell noch 
nicht geschätzt worden. Es wäre 
nicht übertrieben, von der dop- 
pelten Menge zu sprechen. 


Folglich zieht das US-Außenmi- 
nisterium in Pryäpntg, wahr- 
scheinlich mehr als 25 Milliarden 


Barrel Öl-Äquivalent an die So- 
wjetunion zu verschenken. 


Die Basis für dieses Geschenk 
des amerikanischen Außenmini- 
steriums bildet eine neue und 
nicht korrekte Darstellung der 
»Linie des US-russischen Ab- 
kommens von 1867«, die bei 
dem Kauf Alaskas von Rußland 
im Jahre 1867 für 7 Millionen 
US-Dollar benutzt wurde, die 
die echte Grenze zwischen der 
UdSSR und den USA sein soll. 


Bis jetzt hat das US-Außenmini- 
sterıum nicht erklären können, 
warum es seinen Anspruch auf 
die zahlreichen Inseln und ihren 
ölreichen Meeresboden zwi- 
schen 1965 und 1984 aufgegeben 
hat. Diese arktischen Inseln 
wurden bei dem Kauf Alaskas 
niemals in Betracht gezogen. 
Vier waren 1867 noch nicht ent- 
deckt worden. Nur eine, die He- 
rald-Insel, war schon entdeckt. 
Sie wurde 1849 von den Briten 
beansprucht, und wurde später 
von den USA erworben. 


Die anderen vier Inseln, Wran- 
gel, Bennett, Henrietta und Je- 
annette, wurden erst in den 
nachfolgenden Jahrzehnten von 
arktischen Expeditionen ent- 
deckt und beansprucht. 


Bennett, Henrietta und Jeannet- 
te wurden bei einer von 1879 bis 
1881 dauernden Expedition, die 
tödlich für die Forscher endete, 
von dem US-Marinebefehlsha- 
ber George Washington DeLong 
an Bord der »Jeannette« ent- 
deckt und beansprucht. Jene In- 
seln tragen immer noch seinen 
Namen, die DeLong Inseln. Die 
US-Marineakademie in Anna- 
polis, Maryland, hat ein Denk- 
mal zu Ehren dieser heldenhaf- 
ten Expedition errichtet. 


Neue Grenzen zwischen 
USA und UdSSR 


Die Wrangel-Insel, die größte 
der fünf mit einem Gebiet von 
2800 Quadratmeilen, hat die 
Größe von Rhode Island und 
Delaware zusammen. Sie wurde 
am 12. August 1981 von Kapitän 
Calvin Leighton Hooper an 
Bord des Marine-Küstenwach- 
Schiffes der US-Finanzbehörde 
»Thomas Corwin« entdeckt und 
beansprucht. Zu dem Lande- 
trupp auf der Wrangel-Insel ge- 
hörte auch der berühmte For- 
scher John Muir, der über seine 
Reise in dem Buch »Die Kreuz- 
fahrt der Corwin« berichtete. 


In den nächsten vier Jahrzehn- 
ten wurden von den Amerika- 
nern verschiedene Vermessun- 
gen, Expeditionen und Ansied- 
lungen auf der Wrangel-Insel 
vorgenommen. Dieses wurde am 
20. August 1924 durch die Inva- 
sion der Sowjetunion auf der In- 
sel beendet, als  Infanteristen 
von dem Schiff »Roter Oktober« 
dort landeten und die 14 Ameri- 
kaner der Pelzsiedlung der Lo- 
men Brothers Company gefan- 
gen nahmen und alle ihre Ausrü- 
stung, Felle und anderes Eigen- 
tum beschlagnahmten. 


Zwei Amerikaner sind bis heute 
vermißt. Die anderen 12 Ameri- 
kaner wurden schließlich aus der 
Gefangenschaft in Wladiwo- 
stock entlassen. Im Laufe der 
Jahrzehnte hat es zahlreiche Be- 
mühungen von verschiedenen 
Seiten gegeben, das amerikani- 
sche Eigentum zurückzugewin- 
nen und Schadenersatz von der 
Sowjetunion zu beanspruchen 
wegen der illegalen Besetzung 
durch die UdSSR. 


Das amerikanische Außenmini- 
sterium hat es bisher nicht für 
angebracht gehalten, diesen For- 
derungen nachzukommen oder 
die Entscheidung, die 1959 von 
der US-Kommission für die Bei- 
legung von Auslandsansprüchen 
positiv zu Gunsten der Lomen 
Brothers Company gefällt wur- 
de, anzuerkennen. 


Eigentlich hat nur der amerika- 
nische Kongreß die Macht, ame- 
rikanisches unbewegliches Ver- 
mögen und Meeresboden-Ge- 
biete abzugeben. Aber das US- 
Außenministerium versucht den 
Kongreß zu umgehen, indem es 
die internationalen Grenzen zwi- 
schen Amerika und der Sowjet- 
union neu zeichnet. 


Als Konsequenz daraus möchten 
die Sowjets, daß ihnen die USA 
die Rechtstitel an der Wrangel 
und Herald Insel übertragen. 


Dafür will der Kreml geringfügi- 
gen Veränderungen der ameri- 
kanisch-sowjetischen Grenze im 
Navarin-Becken zustimmen. 


Diese sowjetischen Konzessio- 
nen wären von unmittelbarem 
Wert für amerikanische Olfir- 
men. Doch langfristig wäre das 
für die USA ein sehr schlechtes 
Geschäft. Milliarden Tonnen Ol 
und Ol-Aquivalent würden letzt- 
endlich der Sowjetunion ge- 
schenkt. IM 


UdSSR 


Mit der 
Wirtschaft 
geht es bergab 


Tom Bradley 


Die Zahlen sind nun da, und es 
sind schlechte Nachrichten für 
die Sowjets. Die Olproduktion 
sank im letzten Jahr auf das Ni- 
veau von 1982, weit unter das 
von den Regierungsplanern ge- 
steckte Ziel. Das bedeutet, daß 
es die Sowjets, die sich durch 
den Verkauf von Ol an den We- 
sten 60 Prozent ihrer Devisen 
verschaffen, zunehmend schwie- 
rig finden werden, Kapital für 
den Kauf westlicher Technologie 
und anderer Artikel aufzutrei- 
ben, die sie brauchen, um ihre 
Bevölkerung über Wasser zu 
halten. 


Nach der sowjetischen Regie- 
rungszeitung »Iswestija« betrug 
die Mineralölförderung 613 Mil- 
lionen Tonnen, etwa drei Millio- 
nen Tonnen weniger als 1983 
und lag damit weit unter dem 
Soll von 624 Millionen Tonnen. 
Die »Iswestija« brachte die Sta- 
tistik neben einem Bericht des 
machthabenden Politbüros, der 
forderte, die Ol- und Kohlege- 
winnung dürfe nicht mehr hinter 
dem Plan zurückbleiben. 


Die Kohleförderung in der So- 
wjetunion ist seit vielen Jahren 
schwach. Sie fiel von 716 Millio- 
nen Tonnen im Jahr 1983 auf 712 
Millionen Tonnen 1984. 


Die Laufbahn des sowjetischen 
Chefplaners Nikolai K. Baiba- 
kow wird wohl zuende sein. Er 
verbürgte sich, daß sich die Ol- 
förderung 1985 erholen würde. 
Er setzte für 1985 ein Planziel 
von 628 Millionen Tonnen, was 
12,56 Millionen Barrels pro Tag 
entspricht. Beobachter meinen, 
daß es, da das Ziel des Jahres 
1984 von 624 Tonnen nicht er- 
reicht werden konnte, zweifel- 
haft ist, ob ein noch höheres Ziel 
von 628 Millionen Tonnen 1985 
erreicht werden kann. 


Diese Minderproduktion bedeu- 
tet permanent schlechte Nach- 
richten für die sowjetischen Sa- 
telliten in Osteuropa. Es ist 
höchst wichtig, die Verkäufe an 
den Westen zuerst zu tätigen, 
um Devisen zu bekommen, was 
Beschränkungen der Kontingen- 


te für die Marionetten-Staaten 
bedeutet. Die von den anhalten- 
den Beschränkungen geschaffe- 
ne Energiekrise ist besonders 
ernst in Rumänien. 


Als Kenneth Adelman, der Chef 
der US-Rüstungskontroll- und 
Abrüstungsbehörde, kürzlich 
Rumänien besuchte, um der ro- 
ten Regierung die US-Pläne im 
Bereich der nuklearen Abrü- 
stung zu erklären, stellte er in 
Bukarest fest, daß die Straßen 
fast autoleer waren. Die sowjeti- 
schen Beschränkungen der Ol- 
kontingente waren so hart gewe- 
sen. Im übrigen war laut Adelm- 
an das einzige Gebäude, das in 
der Hauptstadt ausreichend ge- 
heizt war, die US-Botschaft. 


Nikolai K. Baibakow, Chefpla- 
ner des sowjetischen Politbü- 
ros, bestätigt, daß es mit der 
Sowjet-Wirtschaft bergab 
geht. 


Laut »Iswestija« wies die sowje- 
tische Gesamtproduktion gegen- 
über 1983 eine Zunahme von 4,2 
Prozent auf, was auch schon un- 
ter den von Baibakow vorausge- 
sagten 4,4 Prozent lag. Das 
Nationaleinkommen stieg nur 
um 2,6 Prozent, was weit unter 
dem Ziel von 3,1 Prozent lag. 


Die schlimmsten Nachrichten 
gab es jedoch in der Landwirt- 
schaft, und die waren so 
schlecht, daß die Sowjets die 
Zahlen übergingen und nur be- 
haupteten, der Ertrag reiche 
aus, »die Bedürfnisse der Bevöl- 
kerung an Brot und Brotproduk- 
ten völlig zu befriedigen«. Dies 
war jedoch eine Lüge! 


Tatsache ist, daß die sowjetische 
Getreideernte eine Katastrophe 
war — zum sechsten Mal hinter- 
einander. Die Sowjets mußten 
mehr als 40 Millionen Tonnen 
Getreide aus dem Westen im- 
portieren, was ein weiterer 


Aderlaß für ihre Devisenbilanz 
war. Die Ernte betrug etwa 180 
Millionen Tonnen, was weit un- 
ter dem Soll von 240 Millionen 
Tonnen lag. U 
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Vatikan 


Der 20. Juli 


Werner Plume 


Nicht der Gedenktag des Widerstandes im Jahre 1944 ist hier 
gemeint, sondern der des Jahres 1933. An diesem Tag wurde das 
Konkordat zwischen dem Vatikan und dem Deutschen Reich abge- 
schlossen. In einer Denkschrift an Hitler im Jahre 1935 bezeichnen 
die deutschen Bischöfe diesen Vertrag »als einzigartigen weltge- 
schichtlichen Erfolg Ihrer Regierung«. Der »Heilige Stuhl«, diese 
Institution größter moralischer Autorität, hatte mit dem Diktator 
Adolf Hitler einen feierlichen Vertrag abgeschlossen und ihn 
dadurch als Vertragspartner international salonfähig gemacht. 


Papst Pius XI. hatte dazu 
schwerwiegende Gründe. Er- 
stens beherrschte ihn das Ziel, 
mit Preußen-Deutschland ein 
Konkordat abzuschließen, und 
zweitens war er davon über- 
zeugt, daß der neue nationalso- 
zialistische Staat unter Adolf 
Hitler einen rücksichtslosen 
Kampf gegen den atheistischen 
Bolschewismus führen würde. 


Erleuchtet durch 
Führung Gottes 


Enthusiatische Anderungen der 
Kirchenfürsten zum Konkordat- 
abschluß liegen vor. Für den 
Freiburger Weihbischof Burger 
waren »die Ziele der Reichsre- 
gierung schon längst die Ziele 
unserer katholischen Kirche«. 
Bischof Bornewasser von Trier 
beteuerte, dem Nazistaat »zu 
dienen mit dem Einsatz unseres 
Leibes und unserer Seele«. 


Bischof Vogt von Aachen wollte 
am Aufbau des neuen Reiches 
freudig mitarbeiten. Bischof 
Graf von Galen von Münster, 
der große katholische Wider- 
standskämpfer, sah die »höch- 
sten Führer unseres Valterlan- 
des erleuchtet und gestärkt 
durch die liebevolle Führung 
Gottes selbst«. 


Dem Kardinal Faulhaber von 
München kam es »aufrichtig aus 
der Seele: Gott erhalte unserem 
Volk unseren Reichskanzler«. 


Auch die katholischen Lehrer- 
Studenten- und Männerbünde 
zogen mit. So rief der General- 
präses des katholischen Jung- 
männerverbandes, Monsignore 
Ludwig Wolker aus: »Der neue 


X 


deutsche Staat trägt etwas von 
der Idee des Gottesstaates in 


sich... Folgt den Befehlen! 
Tut euere Pflicht! Bringt die Op- 
fer... Für Christi-Reich im 
neuen Deutschland! Treu Heil!« 


Nach der Niederlage des Groß- 
deutschen Reiches und bis heute 
wird verbreitet, daß die Zustim- 
mung der Kirche zum national- 
sozialistischen Staat nur eine 
kurze Zeit gedauert habe. Karl- 
heinz Deschner, aus dessen 
Buch »Hundert Jahre Heilsge- 
schichte« ich diese wenigen Zita- 
te entnommen habe, weist nach, 
daß die Zustimmung fast bis zum 
Ende des Krieges gedauert hat. 


Vorteil für 
den Vatikan 


Der bekannte Schriftsteller Karl 
Adam des Buches »Wesen des 


Graf von Galen, Bischof von Münster, der große katholische 


Widerstandskämpfer, sah die »höchsten Führer unseres Vater- 
landes erleuchtet und gestärkt durch die liebevolle Führung 


Gottes selbst.« 


Katholizismus« schrieb noch 
1940: »Nun steht dieses neue 
Dritte Reich vor uns, voll heißen 
Lebenswillens und Leidenschaft, 
voll unbändiger Kraft, voll 
schöpferischer Fruchtbarkeit. 


Wir Katholiken wissen uns als 
Glieder dieses Reiches und er- 
blicken unsere höchste irdische 
Aufgabe in unserem Dienst am 
Reich.« 


Beim Anschluß Österreichs 
stand auch der dortige Klerus 
dafür. Kardinal Innitzer ließ 
zum Einzug Adolf Hitlers in 
Wien alle Kirchenglocken läuten 
und übergab am 18. März 1938 
eine »feierliche Erklärung« aller 
Bischöfe der Österreichischen 
Kirchenprovinz über deren Zu- 
stimmung zu den großen ge- 
schichtlichen _ Ereignissen in 
Deutschland/Österreich an Gau- 
leiter Birkel mit seiner Unter- 
schrift: »Mit dem Ausdruck aus- 
gezeichneter Hochachtung und 
Heil Hitler! Kardinal Theodor 
Innitzer.« 


In Anbetracht der Tatsache, daß 
die historische Bedeutung des 
20. Juli 1933 und die damit ver- 
bundenen Ereignisse dem Volk 
verschwiegen werden, um die 
Zeit des Nationalsozialismus 
einseitig erscheinen zu lassen, 
habe ich die grundsätzlich posi- 
tive Haltung des Vatikans und 
der Kirche dazu in Erinnerung 
gerufen. Es wird daraus ersicht- 
lich, daß »das ewige Rom« in 
Revolutionen und Kriegen vor- 
kommende Untaten und Ver- 
brechen um höherer Ziele we- 
gen in Kauf nimmt. 


Zum Schluß sei noch bemerkt, 
daß dieses Reichskonkordat 
nicht nur dem Vatikan Vorteile 
gebracht hat, — es besitzt noch 
heute Gültigkeit -, sondern daß 
auch Hitler sein Ziel erreichte, 
nämlich die Zerstörung des poli- 
tischen Katholizismus im Reich: 
Auf Veranlassung der Kurie lö- 
sten sich am 5. Juli 1933 das 
Zentrum und die Bayerische 
Volkspartei selbst auf. Bl 


Die One-World-Bewegung auf antichristlichem Vormarsch. Aber... 


Ein neues Buch über die One-World (Eine- 
Welt)-Bewegung ist erschienen. Autor ist 
der mit verschiedenen Buchpreisen bedach- 
te Pfr. Wolfgang Borowsky. Der Titel heißt 
»Christus und die Welt des Antichristen«. 
In diesem 256 Seiten starken Buch werden 
u. a. folgende Themen behandelt: »Die 


Freimaurerei als Gegnerin des Menschen 
und christlichen Glaubens. Die Illuminaten, 
UNO, Bilderberger, Rothschild-Dynastie. 
Aufdecken in Wahrhaftigkeit. Verschwö- 
rung zum Guten.« Das Buch klingt aus in 
der Hoffnung auf den wiederkommenden, 
alles vollendenden Christus: Nur um seinet- 


willen können wir Mitlebenden und Mitlei- 
denden nicht sagen: »No future!« (keine 
Zukunft). 


Dieses aufschlußreiche Buch ist zü 
DM / Fr. 6,80 erhältlich 
im Memopress-Verlag, CH-8215 Hallau. 


John F. Kenned 


Das 


mysteriöse 
Attentat 


Zweiter Teil _ 


William Carmichael 


Aufgrund einer Verleumdungsklage, die von Watergate-Einbrecher 
W. Bari Hunt gegen die amerikanische Zeitschrift »The Spot- 
light« und ihren früheren Herausgeber Liberty Lobby angestrengt 
wurde, brachte eine umfangreiche Untersuchung von Hunts Vergan- 
genheit wichtige Fakten ans Licht der Öffentlichkeit. Ein Ergebnis 
dieser Untersuchung war die Aufdeckung der ersten unumstößlichen 
Beweise für die Verbindung von US-Geheimagenten zum Attentat 


auf John F. Kennedy. 


Was haben die Watergate-Ein- 
brecher E. Howard Hunt und 
Frank Sturgis mit Lee Harvey 
Oswald und Jack Ruby gemein- 
sam? Sie waren am Tag, bevor 
der amerikanische Präsident 
John F. Kennedy ermordet wur- 
de, alle in einem Motelzimmer 
in Dallas - wenn auch nicht alle 
zu genau derselben Zeit. 


Operation 40 
des Geheimdienstes 


War der CIA oder irgendein 
Mitglied des CIA in das Attentat 
auf John F. Kennedy verwik- 
kelt? Die Antwort ist »Ja«. 
Frank Sturgis, ehemaliger Ge- 
heimdienstchef für Fidel Castros 
Luftwaffe, früheres Mitglied des 
CIA und überführter Watergate- 
Einbrecher, erzählte einer Kol- 
legin, er sei darin verwickelt ge- 
wesen. 


Das ist nicht bloße Spekulation 
oder ein Bericht aus dritter 
Hand. Die Information stammt 
aus einer schriftlichen eidesstatt- 
lichen Erklärung von Marita Lo- 
renz, die im Zusammenhang mit 
dem von Hunt gegen die Zeit- 
schrift »The Spotlight« und ihren 
früheren Herausgeber Liberty 
Lobby angestrengten Prozeß ab- 
gegeben wurde. Miß Lorenz 
wurde im Januar 1984 in New 
York von den Anwälten Mark 
Lane, Verteidiger der Zeitschrift 
»The Spotlight« und Liberty 


Mark 


Lane 
schrieb den Bestseller über 
das Kennedy-Attentat »Rush 
to Judgement«. 


Rechtsanwalt 


Lobby, und Kevin Dunne, 
Rechtsanwalt des Klägers, unter 
Eid befragt. 


Während des Verhörs wurde 
nachgewiesen, daß Hunt, Stur- 
gis, Miß Lorenz und Oswald alle 
an der »Operation 40« des Ge- 
heimdienstes mitwirkten, jenem 
Plan, den kubanischen Diktator 
Fidel Castro zu stürzen, der in 
der katastrophal verlaufenen 
Schweinebucht-Invasion gip- 
felte. 


Zu Beginn des Verhörs stellte 
Miß Lorenz folgendes fest: Wäh- 
rend und vor 1963 war sie für 
den CIA im Raum Miami tätig. 
Sie arbeitete mit einem Mann 
namens Frank Sturgis zusam- 
men. Frank Sturgis war auch un- 
ter den Namen Frank Fiorini 
und Hamilton bekannt. Zu die- 
ser Zeit war Sturgis auch beim 
CIA angestellt. Ein Mann na- 
mens »Eduardo« leistete wäh- 
rend dieser Zeit Zahlungen an 
Sturgis. 


»Eduardo« war in Wirklichkeit 
E. Howard Hunt. Hunts Deck- 
name wird manchmal auch als 
»Edwardo« wiedergegeben. Es 
ist aber derselbe Mann. 


Direkt vor dem Attentat auf 
John F. Kennedy machte Miß 
Lorenz im Auftrag des CIA eine 
Fahrt mit dem Auto von Miami 
nach Dallas. Es handelte sich da- 
bei um eine aus zwei Wagen be- 
stehende Kolonne, und der 
Zweck der Reise war, Waffen zu 
befördern. Zwei der Leute, die 
mit Miß Lorenz von Miami nach 
Dallas fuhren, waren Sturgis und 
Oswald. 


Zwei der Leute, die in das Mo- 
telzimmer kamen, wo sich Miß 
Lorenz und Sturgis aufhielten, 
waren Hunt und Ruby. Hunt 
hielt sich dort auf, um eine Zah- 
lung in bar an Sturgis zu leisten. 


Die enttarnte Geliebte 
Castros 


Miß Lorenz ist eine altgediente 
Geheimagentin, die Castros Ge- 
liebte gewesen war. 1975 wurde 
sie enttarnt, das heißt, sie wurde 
von Sturgis öffentlich bloßge- 
stellt. Als Antwort auf eine Fra- 
ge Lanes im Zusammenhang mit 
dieser Entlarvung sagte sie: 
»Frank, nach eigener Aussage 
Fiorini Sturgis Alexander Ha- 
milton, sagte auf seinem Weg 
nach Danbury (Danbury ist ein 
Staatsgefängnis), mich bloßzu- 
stellen würde eine Menge Luft 
herauslassen aus der Watergate- 
Sache von ihm und Howard (E. 
Howard Hunt).« 


Dunne war sehr daran interes- 
siert, was Miß Lorenz dem Son- 
derausschuß für Attentate des 
amerikanischen Repräsentan- 
tenhauses verraten hatte, vor 
dem sie in nichtöffentlicher Sit- 
zung ausgesagt hatte. Der Wort- 
wechsel ist typisch. 

Dunne: Falls es Ihnen möglich 
wäre, Ihr Exemplar der Ab- 


schrift (das heißt, Ihrer Zeugen- 
aussage vor dem Ausschuß des 
Repräsentantenhauses) zu be- 
kommen, würden Sie das bei Ih- 
rer zweiten Zeugenaussage VOT- 
legen? 

Miß Lorenz: Nein, ich glaube 
nicht. Es gibt gewisse Dinge in 
dieser Aussage, von denen ich 
nicht möchte, daß sie jemand 
weiß. Sie sollten nicht in den 
Händen von x-beliebigen Leuten 
sein. 


Miß Lorenz bezeugte, daß sie E. 
Howard Hunt erstmals 1960 in 
Miami vorgestellt wurde. Er 
wurde ihr damals als »Edwardo« 
präsentiert und sollte die Opera- 
tion in Miami finanzieren. 


Dunne bedrängte Miß Lorenz 
wegen Informationen über ihre 
Verbindung zu Hunt. 

Dunne: Für wen, glaubten Sie, 
arbeitete er (Hunt) damals? 
Miß Lorenz: CIA. 

Dunne: Warum? 

Miß Lorenz: Weil wir damals al- 
le CIA-Mitglieder der »Opera- 
tion 40« waren. Wir hatten von 
Edwardo Verhaltensmaßregeln 
erhalten und waren mit gewissen 
Vorrechten und Sondergeneh- 
migungen ausgestattet, Dinge zu 
tun, die der Normalbürger nicht 
tun konnte. 

Dunne: Was zum Beispiel? 

Miß Lorenz: Eben ein Teil mei- 
ner Zeugenaussage im Aus- 
schuß. Ich möchte nicht wieder- 
holen, was der Geheimdienst 
von uns verlangte. Ich werde auf 
nichts eingehen, was man aus 
patriotischen Gründen oder an- 
deren von uns verlangte. 
Dunne: Was für andere Aktivi- 
täten, die andere Amerikaner 
nicht tun könnten, unternahmen 
Sie, als Sie in Miami, nachdem 
Sie 1960 Hunt trafen, für die 
»Operation 40« arbeiteten? 
Miß Lorenz: Ich kann das nicht 
beantworten. 


Ausbilder und 
Zahlmeister 


Es folgten eine Anzahl Fragen 
über Miß Lorenz’ Aktivitäten 
unmittelbar nach der Reise nach 
Dallas, ihrer Rückkehr nach 
New York und danach. 

Dunne fragte dann: Haben Sie 
seit 1963 jemals darüber (ge- 
meint ist das Kennedy-Attentat) 
mit Frank Sturgis gesprochen? 
Miß Lorenz: Ja. 

Dunne: Deutete er Ihnen an, 
daß er in das Attentat auf den 
Präsidenten verwickelt war? 
Miß Lorenz: Ja. 
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John F. Kennedy 


Das mysteriöse 
Attentat 


In der Folge sagte Miß Lorenz 
aus, daß sie Kuba nach ihrer 
Rolle als Castros Geliebte ver- 
ließ. Sie kehrte in die Vereinig- 
ten Staaten zurück und wurde 
von der CIA-Gruppe der »Ope- 
ration 40« ausgebildet. Dann 
kehrte sie mit dem Auftrag, Ca- 
stro zu ermorden, nach Kuba zu- 
rück, eine Mission, die mißlang. 
Das war 1960. 

Miß Lorenz: Hunt bezahlte die 
Operation, Sturgis bildete mich 
aus. 

Dunne: Gibt es einen Grund, 
warum Sie nie jemandem von 
der Presse sagten, daß Hunt der 
Boß von Sturgis war und die 
Operation zur Ermordung Ca- 
stros bezahlte? 

Miß Lorenz: Ich sagte das nie. 
Ich sagte, daß E. Howard Hunt 
mich schickte. Wir waren alle 
zusammen in der Gruppe. 


Dunne legte dann ein Dokument 
vor, das er Miß Lorenz bat zu 
lesen. Er befragte sie dann dar- 
über. 

Dunne: Der letzte Absatz be- 
sagt, Sie hätten behauptet, Stur- 
gis sei der Mann gewesen, der 
sogenannte Mann auf dem Feld- 
herrnhügel. Hatten Sie das je- 
mals irgend jemandem gesagt? 
Miß Lorenz: Ich glaube, er 
selbst sagte das auch. Wie auch 
immer: Ja. 

Dunne: Hatten Sie jemals je- 
mandem erzählt, Frank Sturgis 
sei der Mann auf dem Feldherrn- 
hügel? 

Miß Lorenz: Dem Ausschuß, 
dem Attentatsausschuß des Re- 
präsentantenhauses. 

Dunne: Sie sagten das denen? 
Miß Lorenz: Ja. 

Dunne: Woher wollen Sie das 
wissen? 

Miß Lorenz: Er sagte es mir. 
Dunne: Sagte er, er habe Präsi- 
dent Kennedy erschossen? 

Miß Lorenz: Er sagte, er sei da 
gewesen. 


Das gestohlene 
Gehirn 


Mark Lane, der Rechtsanwalt 
der Zeitschrift »The Spotlight«, 
bekannter Bürgerrechtler und 
Autor des Buches mit Millionen- 
Auflage »Rush to Judgement«, 
wurde von Journalisten von 
»The Spotlight« interviewt. 
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Spotlight: Sie haben angedeutet, 
daß das Attentat auf John F. 
Kennedy alles andere war als ei- 
ne Einmann-Show, und daß es 
nach dem Kennedy-Mord viele 
Verschleierungsmanöver gab, 
die denen nach dem Attentat auf 
Präsident Abraham Lincoln 
gleichkommen. Ist das richtig? 
Lane: Das stimmt. Diese Ver- 
schleierungsmanöver haben vie- 
le Formen angenommen. Begin- 
nen wir mit der haarsträubend- 
sten, greulichsten Art. Während 
der Autopsie wurde das Gehirn 
des Präsidenten von seiner Lei- 
che entfernt und in einen Behäl- 
ter aus rostfreiem Stahl mit For- 
malin getan. Formalin bringt das 
Gehirn zum »Stocken«, so daß 
man es in Scheiben schneiden 
und untersuchen kann, was man 
in seiner ursprünglichen Form 
nicht tun kann, es würde ausein- 
anderfallen. 


So wurde es in Formalin gelegt 
und die Leiche ohne Gehirn be- 
graben. Das Gehirn blieb im Na- 
tionalarchiv hinter Schloß und 
Riegel in einem Tresor. Später 
wurde der Neutronen-Aktivie- 
rungs-Analyse-Test 


vervoll- 


E. Howard Hunt bestritt jede 
Beteiligung am Attentat, war 
jedoch in Dallas der Zahlmei- 
ster für seine CIA-Agenten. 


kommnet. Es handelt sich dabei 
um die bemerkenswerteste Poli- 
zeimethode. So nahm man kürz- 
lich ein Haar vom Kopf Napole- 
ons im Mausoleum, unterwarf es 
der Neutronen-Aktivierungs- 
Analyse und konnte sagen, wie- 
viel Arsen man ihm über wel- 
chen Zeitraum gegeben hatte, 
um seinen Tod zu verursachen. 


Ärzte, Gerichtspathologen und 
andere sagten damals: »Wendet 


diese Neutronen-Aktivierungs- 
Analyse auf Präsident Kennedys 
Gehirn an, und dann werden wir 
diese Streitfragen klären: Wurde 
er von vorne beschossen, wie aus 
dem Beweismaterial hervorgeht, 
oder von hinten, wie es die War- 
ren-Kommission, das FBI und 
andere offizielle Quellen ver- 
treten?« 


So schickte man sich an, diesen 
wichtigen Aspekt des Falles zu 
lösen. Als die Gerichtspatholo- 
gen ins Nationalarchiv kamen, 
um die Untersuchung durchzu- 
führen, war das Gehirn von John 
F. Kennedy verschwunden. Bis 
zum heutigen Tag weiß keiner, 
wo es ist. 


Das ist nur eines der grausigeren 
und auffallenderen Beispiele der 
Verschleierungsmanöver. Es 
gibt da noch viele Dokumente 
ım Nationalarchiv, die dem ame- 
rikanischen Volk nicht zugäng- 
lich sind. 


Verheimlichun; 
wichtiger Beweise 


Daran ist nichts sehr sinnvoll, da 
die Position der Regierung die 
ist, daß es Lee Harvey Oswald 
alleine tat; deshalb würden ja al- 
le Beweise diese Folgerung stüt- 
zen. Wie können Staatssicher- 
heitsfragen mit dem Verheimli- 
chen fundamentaler Beweise zu- 
sammenhängen? Doch nur, 
wenn das Beweismaterial das 
nicht beweist. 


Die von Präsident Lyndon John- 
son eingesetzte Warren-Kom- 
mission gab einen unwahren Be- 
richt heraus. Sie wußte, daß es 
ein unwahrer Bericht war. Mei- 
ner Meinung nach gibt es keinen 
Zweifel, daß der frühere CIA- 
Direktor Allen Dulles dabei eine 
Hauptrolle spielte. 


Seit damals haben die meisten 
Anwälte, die für die Warren- 
Kommission arbeiteten, einge- 
räumt, sie seien vom FBI ange- 
logen worden. Wir, das amerika- 
nische Volk, wurden vom CIA 
getäuscht und vielleicht sie auch, 
doch denke ich, ihr Grad an 
Selbsttäuschung war so groß, 
daß sie zu diesem Ausmaß der 
Täuschung geradezu aufforder- 
ten. Sie führten nie eine ernst- 
hafte Untersuchaung durch. 


Dann wurde die Rockefeller- 
Kommission eingesetzt, und Da- 
vid Belin, der allerschlimmiste 


Anwalt der Warren-Kommission 
— meiner Ansicht nach der ein- 
fallsreichste im Fälschen von Be- 
weismaterial —, wurde General- 
anwalt der Rockefeller-Kommis- 
sion und machte mit denen das- 
selbe. 


Dann wurde der Sonderaus- 
schuß für Attentate des Reprä- 
sentantenhauses ins Leben geru- 
fen. Sie hatten einen ausgezeich- 
neten Anwalt namens Richard 
Sprague, der den Jock-Yablons- 


Richard Spraque wurde der 
Anwalt des Sonderausschus- 
ses für Attentate des amerika- 


nischen 
hauses. 


Repräsentanten- 


ki-Mordfall gesprengt und be- 
wiesen hatte, daß Tony Boyle, 
der Präsident der Vereinigten 
Minenarbeiter, dafür verant- 
wortlich war. Er brachte eine 
tolle Leistung. 


Verschleierungsmanöver 
gehen immer weiter 


Zu dem Zeitpunkt beschlossen 
das FBI und der CIA, ihn seines 
Postens entheben zu lassen, und 
bedienten sich zweier ihnen zu- 
gänglicher Werkzeuge, der 
»New York Times« und der 
»Washington Post«, um eine 
Kampagne gegen Sprague zu 
starten. Dann übernahm der 
CIA den Ausschuß, und die 
Verschleierungsmanöver gingen 
immer weiter. 

Spotlight: Offensichtlich über- 
zeugte die Verteidiger-Mann- 
schaft, in der Sie eine Hauptrolle 
spielten, die Geschworenen. 
War Ihre Beweis-Präsentation, 
die den CIA mit dem Kennedy- 
Attentat in Verbindung brachte, 
erfolgreich? 


Lane: Eine der Geschworenen, 
Leslie Armstrong, kam heraus 
und sagte: »Von einem wurde 
ich als Zeuge dieser achttägigen 
Verhandlung überzeugt: Ich bin 
überzeugt, daß der CIA Präsi- 
dent Kennedy ermordet hat. Ich 
bin überzeugt, daß Hunt in das 
Attentat verwickelt war. Und 
ich bin Rn, daß die Regie- 
rung der Vereinigten Staaten 
nichts unternommen hat, die für 
den Präsidentenmord Verant- 
worlichen zu bestrafen.« 


Die Verbindungen 
zum Attentat 


Sie sagte das der Presse, wenn 
auch die Presse nicht umfassend 
darüber unterrichtet war. Wir 
haben es auf Videoband. Ich ha- 
be es gesehen. 

Spotlight: Man hat uns gesagt, 
daß Lee Harvey Oswald alleine 
- ganz auf sich gestellt - den Prä- 
sidenten erschoß. Welche Rolle 
spielte Oswald bei dem Atten- 
tat? 

Lane: Nun, es wäre schwierig für 
ihn gewesen, es allein zu tun, da 
die Schüsse gleichzeitig aus drei 
verschiedenen Richtungen ka- 
men. Er spielte sowieso keine 
Rolle dabei. Er wurde nur im 
voraus von den Geheimdienstor- 
ganisationen als Sündenbock 
aufgebaut, zu dem die Beweis- 
kette, die sie Monate zuvor 
heimlich gelegt hatten, nach 
dem Attentat führen würde. 
Spotlight: Dann aber tötete Jack 
Ruby Oswald? 

Lane: Ja, im Keller des Polizei- 
und Gerichtsgebäudes von Dal- 
las - zwei Tage nachdem Oswald 
verhaftet wurde — während er 
unter Polizeischutz stand. Ruby 
arbeitete für das FBI. Wir besit- 
zen einen Brief von J. Edgar 
Hoover, der besagt, daß Ruby 
seit 1959 für das FBI in Dallas 
arbeitete. Er hatte schon vier 
Jahre für das FBI gearbeitet, be- 
vor er den Auftrag erhielt, den 
wichtigsten und dramatischsten 
Teil der Verschleierungsmanö- 
ver zu bewerkstelligen: den 
Mord des angeblichen Attentä- 
ters. 


Soweit das Interview mit Rechts- 
anwalt Mark Lane. 


Mit dem Attentat auf Präsident 
John F. Kennedy in Verbindung 
zu stehen - sei es auch nur ganz 
flüchtig —, ist noch immer ge- 
fährlich. In den 22 Jahren seit 
dem Tod von John F. Kennedy 
sind mindestens 29 in irgendei- 


ner Weise mit seiner Erschie- 
ßung in Verbindung stehende 
Personen selbst zu Tode gekom- 
men. Viele davon unter verdäch- 
tigen Umständen. 


Lee Harvey Oswald wurde zwei 
Tage nach dem Kennedy-Mord 
von Jack Ruby in einem Durch- 
gang unter dem Polizeigebäude 
von Dallas niedergeschossen. 


Wie Ruby den umfangreichen 
Polizeischutz durchbrechen 
konnte, bleibt Gegenstand der 
Spekulation. 


Jack Ruby wurde am 14. März 
1964 des Mordes an Lee Harvey 
Oswald überführt. Er wurde 
zum Tode verurteilt, doch wurde 
der Schuldspruch später verwor- 
fen. Ruby starb — offiziell an 
Krebs -, während er auf seinen 
neuen Prozeß wartete. 


J. D. Tippit, ein Streifenpolizist 
aus Dallas, starb, als er Oswald 
verhaften wollte. 


Dorothy Kilgallen wurde am 
8. November 1965 tot aufgefun- 
den. Miß Kilgallen, eine landes- 
weit bekannte, in vielen Zeitun- 
gen vertretene Kolumnistin und 
Fernsehgröße, interviewte Ruby 


J. Edgar Hoover bestätigte, 
daß Ruby, der den Kennedy- 
Mörder Oswald niederschoß, 
seit 1959 für das FBl arbeitete. 


während dessen Verhandlung 
wegen des Oswaldmordes. Sie 
erzählte Kollegen, daß sie beab- 
sichtige, »das Kennedy-Attentat 
innerhalb von fünf Tagen vor 
der Öffentlichkeit auszubrei- 
ten«. Drei Tage später fand man 
sie tot in ihrem New Yorker 
Apartment. 


Die Liste 
der Toten 


Zwischen 1975 und 1981 starben 


drei Männer, die von den Voll- 


streckungsbehörden als Spitzen- 


gangster identifiziert wurden 
und deren Namen mit dem Ken- 
nedy-Attentat in Zusammen- 
hang gebracht worden sind: 


Sam »Momo« Giancana wurde 
am 19. Juni 1975 ermordet. Kurz 
nach dem Kennedy-Attentat im 
Jahre 1963 verschwand der Chi- 
cagoer Gangster Giancana und 
tauchte später in Mexiko wieder 
auf. Man wußte, daß er zwischen 
1966 und 1974 ausgiebig die Ka- 
ribischen Inseln und Südamerika 
bereist hat und Ende 1974 oder 
Anfang 1975 in die Vereinigten 
Staaten zurückgekehrt ist. 


Nur wenige Tage, bevor Gianca- 
na über seine Verbindungen 
zum CIA bei den angeblichen 
Komplotts zur Ermordung des 
kubanischen Diktators Fidel Ca- 
stro und John F. Kennedy aussa- 
gen sollte, wurde er in seiner ei- 
genen Küche niedergeschossen. 


Johnny Roselli wurde am 7. Au- 
gust 1976 tot aufgefunden - er- 
mordet. Roselli war Giancanas 
engster Freund und war mit dem 
Chicagoer in verschiedene kri- 
minelle Aktivitäten verwickelt. 


Er verschwand am 1. August 
1976, kurz nachdem die Nach- 
richt durchsickerte, er solle vor 
demselben Geheimdienstaus- 
schuß des Senats erscheinen, der 
Giancana im Jahr zuvor vorgela- 
den hatte. 


Sechs Tage nach Rosellis Ver- 
schwinden wurde seine Leiche in 
einer plombierten 50-Gallonen- 
Öltonne bei Miami gefunden. 
Sowohl er als auch Giancana wa- 
ren mit dem angeblichen CIA- 
Komplott zur Ermordung Ca- 
stros in Zusammenhang ge- 
bracht worden. 


Um die Aufmerksamkeit 
vom Attentat abzulenken 


Ervil »Evil« LeBaron wurde am 
16. August 1981 tot aufgefunden 
— ebenfalls als Opfer eines Ver- 
brechens. LeBaron, der Führer 
eines Kults von 150 Anhängern, 
wurde zu 12 Jahren Gefängnis 
wegen Mordes an seinem Bruder 
verurteilt und saß gerade lebens- 
länglich für einen anderen 


Mord, als man ihn in seiner Zel- 
le im Utah-Staatsgefängnis tot 
auffand. Nach offizieller An- 
sicht: Selbstmord. 


Ein FBI-Aktenvermerk, der Le- 
Baron mit dem Kenndy-Mord in 
Verbindung brachte und das Da- 
tum des 27. Januar 1964 trug - 
als das FBI öffentlich betonte, 
daß Lee Harvey Oswald der auf 
sich allein gestellte Mörder und 
nicht eine Verschwörung es 
war -, besagte, daß LeBaron 
»vermutlich für den Tod von 
Präsident Kennedy verantwort- 
lich« war. 


Hier sind die anderen mit dem 
Kennedy-Attentat in Verbin- 
dung stehende Personen, die 
selbst zu Tode kamen: 


Jack Zangetti wurde im Dezem- 
ber 1963 ermordet aufgefunden. 
Am Tage, bevor Oswald er- 
schossen wurde, erzählte Zan- 
getti, der Direktor eines Motel- 
komplexes in Oklahoma, Freun- 
den: »Ein Mann namens Ruby 
wird morgen Oswald töten, und 
in ein paar Tagen wird man ein 
Mitglied der Familie Frank Sina- 
tras entführen; um die Aufmerk- 
samkeit von dem Attentat abzu- 
lenken.« 


Am 8. Dezember wurde Frank 
Sinatra junior entführt. Er wur- 
de später unverletzt freigelassen. 


Zwei Wochen nach der prophe- 
tischen Unterhaltung fand man 
Zangetti tot auf - in die Brust 
geschossen. 


Morde in allen 
Variationen 


Betty Mooney MacDonald ver- 
übte angeblich »Selbstmord« im 
Februar 1964. Als frühere Strip- 
tease-Tänzerin in Jack Rubys 
Carousel Club in Dallas war sie 
auf einer Party gewesen, auf der 
Oswald ebenfalls zugegen gewe- 
sen war. Sie wurde wegen einer 
Prügelei mit ihrer Zimmergenos- 
sin verhaftet und war eine Stun- 
de später tot. Man fand sie in 
ihrer Zelle aufgehängt. 


Hank Killam wurde am 17. März 
1964 tot aufgefunden. Er war 
der Mann von Wanda Killam, ei- 
ner weiteren Nackttänzerin in 
Rubys Club. Killam verkehrte 
nicht nur mit Ruby, sondern 
auch mit John Carter, der in der- 
selben Pension wie Oswald 
wohnte. Vier Monate nach dem 
Kennedy-Mord fand man Killam 
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John F. Kennedy 


Das mysteriöse 
Attentat 


mit aufgeschlitzter Kehle tot auf 
einer Straße von Pensacola in 
Florida. 


Bill Hunter wurde im April 1964 
getötet. Hunter, 35 Jahre alt, ein 
preisgekrönter Journalist, war 
nur Stunden, nachdem Ruby Os- 
wald erschoß, mit Rubys Anwalt 
Tom Howard in Rubys Apart- 
ment zusammengetroffen. Fünf 
Monate später wurde Hunter 
von einem Polizisten erschossen 
- wie man entschied: bei einem 
»Unfall«. 


Gary Underhill fand man am 8. 
Mai 1964 tot auf. Underhill, ein 
CIA-Agent, erzählte Freunden, 
er wisse, wer Kennedy getötet 
habe und sei sicher, sie würden 
ihn auch bald erwischen. Am 8. 
Mai 1964 wurde Underhill in 
Washington erschossen. 


Tom Howard starb im März 
1965. Rubys Anwalt Howard 
war der Mann, der mit dem un- 
glücklichen Journalisten Hunter 
in Rubys Apartment zusammen- 
getroffen war. Er starb an einem 
angeblichen »Herzanfall« in 


Lee Harvey Oswald (links) 


wurde in einem Durchgang 
unter dem Polizeigebäude in 
Dallas von Jack Ruby trotz 
strengen Polizeischutzes nie- 
dergeschossen. 


ag 
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Dallas. Es wurde keine Autopsie 
durchgeführt. 


Rose Cherami wurde am 4. Sep- 
tember 1965 getötet. Zwei Tage 
bevor Kennedy ermordet wurde, 
hatte Rose - ebenfalls eine 
Nackttänzerin in Rubys Club - 
dem Psychiater Victor Weiss er- 
zählt, daß man den Präsidenten 
zu töten beabsichtige. Miß Che- 
rami sagte auch der Polizei, sie 
habe Oswald oft in Rubys Club 
gesehen. Fast zwei Jahre später 
wurde sie bei einem Autounfall 
mit Fahrerflucht getötet. Der 
Fahrer wurde nie gefaßt. 


William Pitzer fand man am 29. 
Oktober 1966 tot auf. Pitzer, ein 
Leutnant der US-Marine, hatte 
die vom Militär durchgeführte 
Autopsie der Leiche John F. 
Kennedys fotografiert und dar- 
über jahrelang Schweigen be- 
wahrt. Er erzählte Freunden, 
man habe ihm befohlen, nie 
über das zu sprechen, was er ge- 
sehen hatte. 1966 fand man ihn 
tot mit einer Kugel im Kopf. 


Erst krankenhausreif 
geschlagen, dann ermordet 


David Ferrie starb am 21. Febru- 
ar 1967. Ferrie war ein CIA-Ver- 
tragspilot, der Geheimmissionen 
nach Kuba geflogen war. An- 
fang 1967 verhörte den Flieger 
der Bezirksstaatsanwalt von 
New Orleans, Jim Garrison, der 
an der Theorie arbeitete, daß 
Ferrie die wahren Mörder von 
John F. Kennedy nach dem At- 
tentat aus Dallas herausgeflogen 


hatte. Einen Monat, nachdem 
man Ferrie verhört hatte, fand 
man ihn tot in seinem Apart- 
ment. 


Eladio Del Valle wurde am 21. 
Februar 1967 ermordet. Am sel- 
ben Tag wie Ferrie wurde sein 
enger Freund Eladio Del Valle, 
ein reicher Exil-Kubaner, er- 
mordet. Del Valle, der auf Fer- 
ries Geheimmissionen mit nach 
Kuba geflogen war, wurde ins 
Herz geschossen tot aufge- 
funden. 


Dr. Mary Sherman wurde im Ju- 
ni 1967 ermordet. Sie war eben- 
falls mit Ferrie befreundet. Dr. 
Sherman wurde erschossen. 


Dr. Nicholas Chetta starb im 
Mai 1968. Chetta war der Lei- 


Jack Ruby arbeitete seit 1959 
für das FBl in Dallas und wur- 
de für den Oswald-Mord zum 
Tode verurteilt. 


chenbeschauer, der die Autop- 
sien an Ferrie und Dr. Sherman 
durchgeführt hatte. Er starb an- 
geblich an einem »Herzanfall«. 


Clyde Johnson wurde im Juli 
1969 ermordet. Johnson war auf 
Partys zusammen mit Ferrie, 
Ruby und Oswald. Er sollte bei 
der Verschwörungsverhandlung 
aussagen, die Garrison durch- 
führte. Doch Johnson (37) er- 
schien nie. Er wurde kranken- 
hausreif geschlagen. Fünf Mona- 
te später wurde er erschossen. 


Joseph A. Milteer starb am 22. 
Februar 1974. Milteer, den die 
Polizei von Miami als »Rechts- 
extremist« identifizierte, wurde 
heimlich von Gesetzeshütern aus 
Florida auf Tonband aufgenom- 
men, als er beschrieb, wie man 
John F. Kennedy töten würde. 
Seine genaue Beschreibung der 
Ereignisse fand 13 Tage vor dem 
tatsächlichen Attentat statt. 


Am 9. Februar 1974 ging ein 
Gasofen in Milteers Badezim- 
mer hoch. Zwei Wochen später 
starb er - angeblich an den bei 
dem Feuer erlittenen Verbren- 
nungen. Doch ein Leichenbe- 
statter, der die Leiche unter- 
suchte, sagte, die Verbrennun- 
gen seien nicht ernst genug ge- 
wesen, um tödlich zu sein. 


Clay Shaw starb am 15. August 
1974. Shaw, ein wohlhabender 
Geschäftsmann, wurde von Gar- 
rison der Verschwörung Kenne- 
dy zu ermorden angeklagt und 
freigesprochen. Im Januar 1974 


enthüllte der Ex-CIA-Mann Vic- 
tor Marchetti, daß ein CIA- 
Agent von seinem Vorgesetzten 
angewiesen worden war, Shaw 
während der Garrison-Untersu- 
chung »alle erdenkliche Unter- 
stützung angedeihen zu lassen«. 


Jim Garrison, Bezirksstaats- 
anwalt von New Orleans, ar- 
beitete an der Theorie, daß die 
wahren Mörder Kennedys aus 
Dallas herausgeflogen 
wurden. 


Shaw tot in seinem Heim aufge- 


funden. 


George de Mohrenschildt beging 
angeblich »Selbstmord« am 29. 
März 1967. Mohrenschild (65) 
starb nur Stunden, nachdem er 
erfahren hatte, daß der Untersu- 
chungsbeamte des Sonderaus- 
schusses für Attentate des Re- 
präsentantenhauses ihn befragen 
wollte, an einer, wie es hieß, mit 
einem Gewehr selbst verursach- 
ten Schußwunde in Manalapan, 
Florida. Er hatte einst ausge- 
sagt, er sei ein enger Freund Os- 
walds gewesen. 


Alle Mitwisser 
wurden umgelegt 


Carlos Prio Socarras war ein 
weiterer vorgeblicher »Selbst- 
mörder«. Am 15. April 1977 
starb der frühere kubanische 
Präsident Socarras, ein einstiger 
Geschäftspartner Rubys, wie of- 
fiziell erklärt wurde an einem 
selbstbeigebrachten Gewehr- 
schuß in die Brust. 


Jim Koethe starb im Oktober 
1964. Koethe, ebenfalls ein Zei- 
tungsmann, war zusammen mit 
Hunter in Rubys Apartment. 
Beide Reporter verbrachten 
Stunden mit der Durchsuchung 
von Rubys persönlicher Habe. 
Sechs Monate, nachdem Hunter 


Mehrere Monate später wurde 


erschossen wurde, starb Koethe 
an einem Karateschlag an den 
Hals 


Harold Russell, der Augenzeuge 
der Erschießung Tippits war, 
wurde von einem Polizisten am 
23. Juli 1965 in Sulphur, Oklaho- 
ma, mit einem Revolover er- 
schlagen. 


William Wahley, der Taxifahrer, 
der Oswald wenige Minuten 
nach den Schüssen auf Kennedy 
mitnahm und ihn zu seiner Pen- 
sion fuhr, war der erste Taxifah- 
rer in fast 40 Jahren, der in Dal- 
las an einem »Autounfall« ster- 
ben sollte. 


Earlene Roberts, Oswalds Wit- 
we, bezeugte, daß vor ihrer Pen- 
sion kurz nach dem Attentat ein 
Polizeiwagen hielt. Der Fahrer 
hupte zweimal, wartete ein paar 
Minuten und fuhr dann weg. Os- 
wald blieb bis der Wagen weg- 
fuhr in seinem Zimmer ver- 
steckt. Sie hatte auch Ruby vor 
dem Attentat gekannt. Mrs. Ro- 
berts Tod wurde »natürlichen 
Ursachen« zugeschrieben. 


Immer wieder 
Schießerei mit der Polizei 


Jose Braulio Aleman war ein ku- 
banischer Castro-Gegner und 
Millionär. Als Sohn eines kuba- 
nischen Regierungsbeamten vor 
Castro war er Erbe eines Ver- 
mögens, das zwischen 29 Millio- 
nen und 200 Millionen US-Dol- 
lar geschätzt wurde. Er starb am 
11. Juli 1983 in einer Schießerei 
mit der Polizei — angeblich durch 
eigene Hand. 


Alemans Glück wendet sich 
1978 zum Schlechteren, als er 
über die angebliche Rolle der 
Mafia und des CIA bei der Ver- 
schwörung zum Kennedy-Mord 
aussagte. Er verpfiff Florida- 
Gangsterboß Santos Trafficante 
an die Polizei 


Schon im Juli 1983 stand Ale- 
man fast ohne einen Pfennig 
Geld da und versteckte sich in 
Miami. Plötzlich ohne erkennba- 
ren Grund drehte er durch, 
schoß auf seine Verwandten, tö- 
tete einen und verwundete drei 
andere. Die Polizei wurde zum 
Schauplatz gerufen, und eine 
Schießerei ergab sich. Während 
des Schußwechsels nahm Ale- 
man angeblich sein Gewehr und 
jagte sich eine Kugel in den 
Kopf. 


In der nächsten Ausgabe wird der 
dritte Teil der Serie »Das myste- 
riöse Attentat« veröffentlicht. 


Suchen Sie eine Alternative 

zum Kapitalismus 

und zum Sozialismus-Kommunismus, 
dann: Fragen Sie Uns 


FREISOZIALE UNION — 


Demokratische Mitte 
2000 Hamburg 6, Feldstraße 46 


INTERNATIONALES JAHR DER JUGEND 1985 INTERNATIONALES JAHR DER JUGEND 1985 
Sonderpostwertzeichen mit Zuschlägen 


SIONAL 
a” &S, 


vom 16. April 
bis 30. September 1985 
an den Postschaltern 


HELFEN SIE MIT 


aktuelle Probleme der Jugendhilfe zu lösen. 
Verlangen Sie am 


Postschalter ausdrücklich J UGENDMARKEN 


UHVF SITVNOLLVNH3LNI S861 ON3DONF 43Q HHVF SITVNOLLVNU3LNI S861 ON3ONF H3Q UHYF 


DER JUGEND 1985 INTERNATIONALES JAHR DER JUGEND 1985 INTERNATIONALES JAHR DER JUGEND 1985 
S3TVNOILYNUY3LNI S86L OANFONF H3Q UHYF SITVNOLLVNU3LNI S86L ONZONF H3Q UHYF SFTVNOLLVNH3LNI 


- Unsere Kinder... verwahrlost? drogenabhängig? kriminell? 


Helfen Sie vorbeugen! 


Zu viele Kinder sind in ihrer seelischen Ent- 
wicklung bedroht. Bereits 20% aller Schulkinder 
ep DREH ELELeBenEEzE: Jahr für Jahr wird gegen 
r napp Kinder unter 14 Jahren wegen krimi- 
Be er neller Straftaten ermittelt. Gewalttätige 
Kindin Familie Jugendliche bedrohen die soziale Gemeinschaft. 


en Die ersten Jahre entscheiden! 


Fährstraße 17a 

Die Anfänge von Fehlentwicklungen liegen häufig 
in der frühen Kindheit. Durch vorbeugende Infor- 
mation und Aufklärung können Entwicklungs- 
störungen jedoch vermieden werden. Die DEUTSCHE 
LIGA FÜR DAS KIND will Eltern helfen, seelische 
ac xöin Schäden von ihren Kindern abzuwenden, 


5452 Weißenthurm 
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Arbeit unterstützen. 


Bitte se: 


Name ‚Anschrift 
Sie mir weitere m  ————— -- = 
Unterlagen. 


One World 


Geheimnisse 
der dritten 


Macht 


O. Bergmann 


In den vergangenen Jahren haben sich außergewöhnliche bis für die 
Sowjets katastrophale Dinge, besonders im militärischen Bereich, 
ereignet. Der aufmerksame politische Beobachter wundert sich 
kaum noch, daß die rosarot gefärbte Presse, die pro-kommunistisch 
agierenden Medien des Establishments, die doch an und für sich so 
sensationslüstern eingestellt sind, diese Ereignisse so wenig sensatio- 
nell abgehandelt haben. Eher mit auferlegter Zurückhaltung, mit 
spürbarer Betretenheit und offensichtlicher Verharmlosung wurde 
diese Serie von Explosionen und Katastrophen, die sich hinter dem 
»Eisernen Vorhang« abgespielt haben, der Weltöffentlichkeit darge- 


boten. 


Was sich dort ereignet hat, ist 
mehr als nur ein schwerer Schlag 
für den Welt-Bolschewismus. 
Genau das spürten auch die Agi- 
tatoren und Propagandisten für 
eine »One-World«-Diktatur 
kommunistisch-bolschewisti- 
scher Prägung. Daß negative Er- 
eignisse aus dem Ostblock uns so 
gut wie kaum erreichen, ist all- 
gemein bekannt. Das gilt ganz 
besonders für den Militärbereich 
der Sowjets wie des Warschauer 
Paktes. Daher ist die Folgerung 
naheliegend, daß hier nur die 
Spitze eines Eisbergs sichtbar 
gemacht werden kann. 


Großbrand schwächt 


UdSSR-Nordmeerflotte 


»Die größte Katastrophe in der 
sowjetischen Kriegsmarine seit 
dem Zweiten Weltkrieg«, laute- 
te die Schlagzeile in der ameri- 
kanischen Militärfachzeitschrift 
»Jane’s Defence Weekly«. Mu- 
nitions-Depots und der größte 
Hafen der sowjetischen Nord- 
meer- oder Weißmeer-Flotte, et- 
wa 25 km nördlich Murmansk, 
sind bei einer unvorstellbaren 
Explosion in die Luft geflogen. 


Weitere Einzelheiten entneh- 
men wir anderen Pressemeldun- 


Gibt es Flugkörper, die als 
UFOs oder Geister-U-Boote 
operieren und den Super- 
mächten empfindliche Schä- 
den zufügen? 
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gen: Mindestens 1 000 Sowjets 
fanden den Tod, als die sowjeti- 
sche Halbinsel Kola bebte wie 
bei einer Atomexplosion und im 


Umkreis von 20 bis 30 km ein- 
stürzende Häuser die Menschen 
begruben. Zwei Drittel aller 
Luftabwehrraketen und viele 
Mittelstreckenraketen wurden 
zerstört. 


Im letzten halben Jahr gab es 
schon mehrere solcher Explosio- 
nen. Bei Murmansk sind 70 Pro- 
zent der sowjetischen Marine 
vor Anker, zum Beispiel der 
Flugzeugträger »Kiew«, 200 U- 
Boote - davon 100 atombetrie- 
bene -, 148 Kreuzer, Zerstörer, 
425 Kampfflugzeuge, 16 Flug- 
plätze und 17 000 Soldaten. 


In der Mittagszeit des 13. Mai 
1984 muß hier Unvorstellbares 
geschehen sein, wenn die Deto- 
nationswelle noch Häuser in 20 
bis 30 km Entfernung zum Ein- 
sturz brachte. Obwohl verschie- 
dene Pressemeldungen nur von 
200 Toten berichten, erscheinen 
1.000 bei dem Umfang des Ge- 
schehens noch als weit untertrie- 
ben. Man hat den Sowjets un- 
sachgemäße Munitions-Lage- 
rung unterstellt. Aber eine 
Raumfahrt treibende Militär- 
Großmacht wird wohl mit sol- 


chen militärischen Alltags-Auf- 
gaben fertig. Als Auslöser der 
Detonation wird ein Radargerät 
genannt, das ungenügend abge- 
sichert sei; diese Nachricht kann 
als Höhepunkt der Desinforma- 
tion angesehen werden. 


Wieviel Schiffseinheiten mögen 
in den riesigen Hafenanlagen 
vernichtet worden sein, wenn 
die Flotte sechs Monate nicht 
mehr einsatzbereit und der Wie- 
deraufbau des Hafens 2 bis 3 
Jahre nach vorsichtigen Schät- 
zungen beansprucht? 


Arbeitet eine 
dritte feindliche Macht 


Bei der über Jahre gehenden Se- 
rie von Explosionen und Kata- 
strophen, sind unsachgemäße 
Lagerung der Munition wie auch 
Sabotageakte in den meisten 
Fällen einfach auszuschließen. 
Da versucht man zudem, diese 
ganzen Ereignisse als getrennt 
zu betrachtende Unglücksfälle 
und Zufallsgeschehnisse darzu- 
stellen; was wiederum nicht dem 
tatsächlichen Vorgang entspre- 


chen dürfte. Offenbar funkt hier 
ganz eindeutig eine feindliche 
Macht den Sowjets dazwischen. 


Könnte es möglich sein, daß 
durch einen der breiten Offent- 
lichkeit wenig bekannten dritten 
Machtfaktor die Sowjets irri- 
tiert, verwirrt und entmutigt 
werden? Dienten diese Explo- 
sionen großen Stils - wie auch 
andere hier vielleicht nicht be- 
kannt gewordene ähnliche Vor- 
fälle — als Abschreckung und 
Warnung an die Sowjets? Wer 
sich über einen längeren Zeit- 
raum und natürlich ernsthaft mit 
dem sogenannten »UFO«-The- 
ma beschäftigt hat, wird das 
durchaus für möglich halten. 


In einem Zeitschriftenartikel 
zum Thema »Neue UFO-Sich- 
tungen in der Sowjetunion« hieß 
es: »Darüber hinaus habe er von 
sowjetischen Regierungsvertre- 
tern erfahren, daß alle Atom- 
kraftwerke und besonders die 
Raketenbasen der Sowjetunion, 
ferner aber auch Waffen und 
Kriegsgeräte erzeugende Indu- 
strieanlagen, immer wieder von 
UFOs überflogen würden. Mili- 
tärs und Geheimdienste seien 
darüber gleichermaßen tief 
beunruhigt und sprächen von ei- 
ner regelrechten Kontrolle 
durch unbekannte Flugobjekte. 


Da man aber dieser Überwa- 
chung trotz vieler zum Teil dra- 
matischer Versuche einer Ab- 
wehr hilflos preisgegeben sei, 
habe die Besorgnis mancherorts 
fast den Charakter einer nervö- 
sen Beklemmung angenommen. 
Das sei auch der Hauptgrund da- 
für, alle UFO-Sichtungen mit 
dem Paravant des Staatsgeheim- 
nisses zu umkleiden.« 


In der Sowjetunion werden Be- 
richte über UFO-Erscheinungen 
meist zum Staatsgeheimnis er- 
klärt. Nur in seltenen Fällen, 
dann beispielsweise, wenn das 
Auftauchen eines UFOs von un- 
gewöhnlichen Nebenerscheinun- 
gen begleitet war und von vielen 
tausend Menschen beobachtet 
wurde, kann es vorkommen, daß 
die Ortspresse und mitunter so- 
gar die TASS Notiz davon neh- 
men. Das geschieht einesteils, 
um unerwünschten Gerüchten in 
der Bevölkerung zuvorzukom- 
men, zum anderen auch, um zu 
dokumentieren, daß die Sowjet- 
Presse der Öffentlichkeit nichts 
vorenthält. 


Rätsel um 
Explosion in der DDR 


Auch eine Explosion nördlich 
Berlins ist eindeutig auf Fremd- 
einwirkung zurückzuführen. 
Von der »Freien Universität« 
Berlin wurde bekanntgegeben, 
die Explosion sei durch den Nie- 
dergang eines Himmelskörpers 
verursacht. Ein Meteorit sei aus- 
zuschließen, weil dann die 
DDR-Behörden keinen Grund 
zum beharrlichen Verschweigen 
gehabt hätten. 


Darüber hinaus müßte der Vor- 
gang in einem Sperrgebiet - 
möglicherweise militärischer Art 
- erfolgt sein. Denn nur dann 
war die Geheimhaltung durch 
DDR-Behörden langfristig ge- 
währleistet. In einem offenen 
Gebiet hätten Schaulustige und 
Passanten das Ausmaß des Ge- 
schehens schnell bekanntge- 
macht und die Verschwiegenheit 
wenig Sinn gehabt. 


Was den ganzen Hergang noch 
in Richtung unserer Überlegun- 
gen unterstreicht ist folgendes: 
Als am 10. Oktober 1981 das Er- 
eignis im Fernsehen diskutiert 
wurde, fiel auch das Wort 
»UFOs«, worauf der Gesprächs- 
leiter der Journalistenrunde so- 
fort dazwischenfuhr mit der Be- 
merkung: »Über UFOs solle 
nicht gesprochen werden.« War- 
um nicht? Oder wäre man dann 
der Wahrheit zu nahe ge- 
kommen? 


Als nach Tagen die Presse ihren 
Abschluß-Bericht präsentierte, 
erfuhr man schlußendlich, daß 
ein 100-kg-Meteorit niederge- 
gangen war. 


Aber zurück zu den UFOs, die 
nach den Wunschvorstellungen 
der herrschenden Kommunisten 
und Demokraten in Ost und 
West - wenn schon nicht mehr 
gänzlich totzuschweigen - so 
doch am liebsten von anderen 
Sternen zu kommen haben, so 
müssen wir uns auch an »Meteo- 
riten« als einen der immer be- 
liebter gewordenen Ablenkungs- 
Ausdrücke gewöhnen. 


Ein anderes Beispiel dazu: In 
der Nacht vom 3. auf den 4. Fe- 
bruar 1985 wurden von Süden 
nach Norden, vom Bodensee, 
Heidelberg, Köln, Bonn, Düs- 
seldorf, Ruhrgebiet, Nordsee in 
Richtung England fliegend 
»grün schimmernde, unbekann- 
te Himmelskörper«, teils ein- 


zeln, teils in Schwärmen, gese- 
hen und vielfach gemeldet. 


Durften wir noch am 4. Februar 
1985 morgens um 6 Uhr in den 
Frühnachrichten des Bayeri- 
schen Rundfunks erfahren, .daß 
etwa »100 UFOs in Formations- 
flug« in Richtung Norden die 
Bundesrepublik überflogen ha- 
ben und über der Nordsee ver- 
schwanden, so wurden wir am 5. 
Februar 1985 über die Presse 
ganz anders informiert. Zwi- 
schenzeitlich hatten Institute 
schon »wissenschaftlich ge- 
forscht«. Ergebnis: Es waren 
leuchtende Meteoriten-Schwär- 
me und Sternschnuppen, die 
über der Bundesrepublik ver- 
glühten und anschließend in die 
Nordsee stürzten. Hätten dafür 
Hunderte von Beobachtern Mel- 
dung gemacht, Alarm geschla- 
gen und die Presse benachrich- 
tigt? Für Sternschnuppen? 


Weltbedrohung durch 
atomare Blindgänger 


Wird die Welt mit atomaren 
Blindgängern in Angst und 
Schrecken gehalten? Sind die 
beiden Atom-Monster in Ost 
und West bei weitem nicht das, 
als was sie sich darzustellen ver- 
suchen? Sind die ständig mit ato- 
maren Massenmord drohenden 
Monster hüben und drüben le- 
diglich Papiertiger, die durch 
Angstpsychosen Lähmungen er- 
zeugen wollen? Sollen auf diese 
Weise die Völker in Ost und 
West schrittweise immer mehr 
auf ihre Selbständigkeit, ihre 
Rechte und ihre Freiheit ver- 
zichten? 


Werden so die Völker jenseits 
des »Eisernen Vorhangs« leich- 
ter unter der Knute des War- 
schauer Paktes als sogenannte 
»Schutzmacht« gehalten; und 
diesseits die Selbstankettung an 
die Nato erreicht, aus Angst vor 
der Sowjet-Bedrohung? Dient 
der Atom-Bluff der hinter Ost 
und West in gleicher Weise ope- 
rierenden Weltplutokratie lang- 
fristig, um aus der Vereinigung 
beider Machtblöcke letztendlich 
die vielpropagierte »One 
World« zu schaffen, eine Welt- 
diktatur kommunistischer Prä- 
gung? 


Sie werden ihr Endziel nicht er- 
reichen. Lange ahnen sie es, 
heute wissen sie es genau. Das 
läßt der dritte Machtfaktor nicht 
zu. Schon gar nicht einen Atom- 
Krieg auf mitteleuropäischem 


Boden, wie von Ost und West 
geplant unter dem Motto »Ger- 
many must perish!«. 


Seit etwa 15 Jahren sickert es 
durch, seit wenigen Jahren füh- 
len sie sich genötigt Öffentlich 
zuzugeben, schrittweise, in klei- 
nen Dosen, meist in winzigen 
Artikeln: Die atomaren Waffen 
funktionieren nicht. Sie sind 
schlicht und einfach Bluff. Die in 
den Weltmeeren operierenden 
U-Boote haben Blindgänger an 
Bord, es sind die mit Atom- 
Sprengköpfen versehenen Po- 
laris-Raketen. 


US-Verteidigungsminister Cas- 
par Weinberger hat vorgeschla- 
gen, alle landgestützten Raketen 
völlig zu beseitigen. Warum 
wohl? Man baut doch keine hor- 
rent teuren Atom-Waffen, um 
sie zu verschrotten. Und Ehr- 
furcht vor Mutter Erde, Mensch, 
Tier und Natur ist ihnen ohnehin 
fremd. Warum also? Sind diese 
Atom-Raketen durch besondere 
Ereignisse beziehungsweise et- 
waiger Fremdeinwirkung zu blo- 
ßen Attrappen entwertet? Man 
könnte es vermuten. 


Trotz wahnsinniger atomarer 
Aufrüstung in den letzten 25 
Jahren, Tiegt die  atomare 
Sprengkraft um 25 Prozent nied- 
riger als 1960, mußte das US- 
Verteidigungsministerium einge- 
stehen. Von 300 000 Anti-Pan- 
zer-Raketen können etwa die 
Hälfte defekt sein. 


Die von den alliierten Besat- 
zungsmächten indirekt geschaf- 
fene Bundeswehr - über die Na- 
to der amerikanischen Befehls- 
hoheit unterstellt, und somit ein 
US-Söldner-Heer; wie umge- 
kehrt die DDR-Volksarmee ein 
Sowjet-Söldner-Heer - mußte 
noch von diesen »unbrauchba- 
ren«, also schrottreifen Panzer- 
abwehrraketen, selbstverständ- 
lich auf Kosten der deutschen 
Steuerzahler, 20 000 Stück teuer 
kaufen. 


Sogar der Kanzler 
spricht von Schrott 


Die 45 inzwischen bei Heil- 
bronn, Mutlangen und Neu-Ulm 
aufgestellten Pershing-2-Rake- 
ten sind »militärisch nicht zu ge- 
brauchen«, mußte erst kürzlich 
der SALT-Unterhändler der 
USA, Warnke, eingestehen. 


US-Admiral a. D. Caroll bestä- 
tigte die Aussage Warnkes indi- 
rekt, indem er sagte, diese Mit- 
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One World 


Geheimnisse 
der dritten 
Macht 


telstreckenrakete sei noch nie- 
mals erfolgreich unter »den Be- 
dingungen getestet worden, für 
die sie vorgesehen ist«. Bundes- 
verteidigungsminister Wörner 
bezeichnete dies natürlich als 
»absoluten Blödsinn«, er wollte 
nicht eingestehen, daß von 
Amerikanern aufgestellter 
Schrott teuer bezahlt wurde. 


Die genannten Begründungen 
für das Versagen der atomaren 
Massenvernichtungsmittel wie 
Probleme im Antrieb, störanfäl- 
liger Batterietyp, schlechte Qua- 
litätskontrolle oder eingebaute 
billige Computer-Chips aus 
Hongkong mag glauben, wer 
will, für uns sind sie primitive 
Ausflüchte. 


Was die West-Alliierten nur teil- 
weise und recht kleinlaut einge- 
stehen wollen, können wir ge- 
trost auch bei den Ost-Alliier- 
ten, den Sowjets, voraussetzen. 
Wenn hier von Ost- und West- 
Alliierten gesprochen wird, 
dann deshalb, weil das Bündnis 
gegen Deutschland aus den Ta- 
gen des Zweiten Weltkrieges 
noch besteht, der Krieg faktisch 
nicht beendet ist. 


Eine andere Perspektive zu die- 
sem Thema ist der kalte U-Boot- 
Krieg in Schweden. Fremde »U- 
Boote« oder »Unbekannte 
Schwimm-Objekte« (USOs) 
spionieren seit vielen Jahren 
nicht nur vor Schwedens Küste 
in seinen Hoheitsgewässern, 
sondern dringen in die Sperrge- 
biete der geheimen schwedi- 
schen Militä-- und Marine- 
Stützpunkte Karlskrona und 
Muskö ein. Mit oft riesigem mili- 
tärischem Aufwand geortet, ge- 
jagt, umstelit, hinter Stahlnetzen 
scheinbar gefangen und mit 
Wasserbomben gesegnet, gelingt 
es nicht, die USOs zu vernichten 
oder zumindest ihrer habhaft zu 
werden. 


Als im Februar/März 1984 auch 
noch »Froschmänner unbekann- 
ter Nationalität« im Sperrgebiet 
des Marine-Stützpunktes Karls- 
krona an Land gesehen wurden, 
da war es den Schweden zu viel. 
Für die gesamte Karlskrona- 
Bucht wurde der »Belagerungs- 
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zustand« ausgerufen, Truppen- 
verstärkung heranbeordert und 
mit Suchhunden das Sperrgebiet 
nebst Küstenstreifen durch- 
kämmt. Das Schärengebiet um 
die vorgelagerten Inseln wurde 
von der Marine durchpflügt und 
mit Wasserbomben belegt. En- 
dergebnis wie seit Jahren: kein 
Erfolg. 


Bomben hatten 
keine Wirkung 


Allein 1983 drangen 40 fremde 
Spionage-»U-Boote« in schwedi- 
sche Hoheitsgewässer ein. So 
geht das seit Jahren. Schweden 
hat durch Sperrgebiete und vor- 
gelagerte Inseln geschützt, in 
Fels getriebene »atom-bomben- 
sichere« Höhlensysteme zu Mili- 
tär- und Marine-Basen ausge- 
baut. Vermutet der Eindringling 
hier Abschußbasen für Atom- 
Raketen und stationierte, mit 
Atom-Raketen bestückte schwe- 
dische U-Boote? Spioniert die 
mögliche fremde Macht nach et- 
waigen in unterseeischen Höh- 
len gelagerten Massenvernich- 
tungsmitteln, die gegen Teile 
Europas eingesetzt werden 
könnten? Möglich. 


Besonders ausführlich berichtete 
die Presse seinerzeit über ein 
»U-Boot« - es wurden auch zwei 
vermutet -, das vom 1. bis etwa 
20. Oktober 1982 im 150 Qua- 
dratkilometer großen Sperrge- 
biet um den Marine-Stützpunkt 
Muskö operierte. Das Aufgebot 
schwedischer Streitkräfte war 
beachtlich. Zur See: vier Pa- 
trouillenboote, vier Torpedo- 
boote, zwei U-Boote, das U- 
Boot-Bergungsschiff »Belos«, 
der Minenleger »Visborg«, dazu 
Zollkreuzer, Seevermessungs- 
schiffe und Polizeiboote. 


In der Luft: zehn U-Jagdhub- 
schrauber und einige kleinere 
Hubschrauber. Zu Land: Hun- 
derte von Küstenjägern, Mari- 
nesoldaten und Luftabwehrtrup- 
pen mit ihren Geschützen. 


Schon am 6. Oktober 1982 wur- 
de bekanntgegeben, daß das ein- 
gedrungene Boot, über dessen 
Nationalität nach Angaben des 
Konteradmirals Kirkegaard 
»nicht die geringsten Anzei- 
chen« vorliegen, nun endgültig 
in der Falle sitze, und zwar vor 
dem Marinestützpunkt Berga, 
ebenfalls im Sperrgebiet um 
Muskö gelegen. 


Ein zweites Boot wurde nur 300 
Meter neben der See-Einfahrt in 


die unterirdische Marine-Fe- 
stungsanlage Muskö aufgespürt. 
Durch riesige, ins Wasser ge- 
senkte Stahlnetze war den Ein- 
dringlingen der Fluchtweg ver- 
sperrt. Die wiederholt vorge- 
nommene Bombardierung mit 
Wasserbomben und Sprengsät- 
zen zeigte überhaupt keine Wir- 
kung. Vom U-Boot-Krieg im 
Zweiten Weltkrieg weiß man, 
war ein Boot erst einmal aufge- 
spürt, selbst auf offener See, so 
hatte es so gut wie keine Chance 
mehr, es war in der Regel ver- 
loren. 


Und hier liegen nun zwei Boote, 
auf engstem Raum eingeengt, in 
nur 30 bis 40 Meter Tiefe und 
sind unverwundbar. Somit be- 
steht für sie auch keine Veran- 
lassung, sich durch Auftauchen 
zu stellen. Bei einem ähnlichen 
Ereignis ließ man durchblicken, 
daß die Eindringlinge über eine 
völlig neue U-Boot-Technik ver- 
fügen müßten, mit der Minen 
oder Wasserbomben schon aus 
großem Abstand gesprengt wer- 
den könnten. 


Wasserbomben läßt der Ein- 
dringling also schon in ungefähr- 
lichem Abstand vor seinem 
Bootskörper zur Explosion kom- 
men. Die genau gleiche überle- 
gene Technik also wie bei den 
UFOs. Diese sind ebenfalls 
durch Explosiv-Geschosse aller 
Art nicht verwundbar. 


Stockholm 
stellt Suche ein 


Die großen Hospitäler Stock- 


holms wurden in Alarmbereit- 
schaft versetzt, vor dem Sperrge- 
biet fuhren Krankenwagen auf. 
Man ließ sich nun Zeit, in der 
einzig verbliebenen Hoffnung, 
den nicht beizukommenden Gei- 
ster-U-Booten werde in wenigen 
Tagen der Sauerstoff ausgehen. 
Zwischenzeitlich wurden Vorbe- 
reitungen zur Internierung der 
Besatzungen getroffen. Eine Ka- 
serne in der nahegelegenen Offi- 
ziersschule wurde geräumt, die 
Bäume im Umkreis gefällt, und 
Scheinwerfer zur Beleuchtung 
der Kaserne installiert. 


Gleichzeitig das Militäraufgebot 
der Marine durch Einheiten des 
Heeres und der Luftwaffe ver- 
stärkt. Die Eindringlinge unter- 
nehmen mehrfach Ausbruchver- 
suche, die letztendlich auch ge- 
lingen. Am 27. Oktober 1982 
meldet die Presse abschließend: 
Die schwedische Marine habe 


ihre dreiwöchige erfolglose Jagd 
endgültig abgeblasen. 


Bei diesen zahllosen Spionage- 
Fällen - etwa 250 seit 1970 - in 
skandinavischen Küstengewäs- 
sern, wird die öffentliche Mei- 
nung immer dahingehend beein- 
flußt, zu glauben, die Spione sei- 
en höchstwahrscheinlich die So- 
wjets; durch den Vorfall ge- 
nährt, als Ende Oktober 1981 
ein Sowjet-U-Boot vor Karl- 
skrona »auf Grund gelaufen« 
war. Dabei haben die Sowjets 
überhaupt keine Veranlassung 
auf diese gefährliche Weise zu 
spionieren, denn Moskau-hörige 
Linkssozialisten und Kommuni- 
sten sitzen in allen wichtigen Po- 
sitionen der roten schwedischen 
Regierung und des Militärs. 


Die sowjetische Boots-Mann- 
schaft wurde weder verhört, 
noch inhaftiert, nicht einmal 
dem Kommandanten der Spio- 
nage-Prozeß gemacht. Nach 
zwei- bis dreitätigem diplomati- 
schem Geplänkel, wurde das So- 
wjet-U-Boot freigegeben, von 
den Schweden freigezogen und 
fahren lassen. Wir halten diesen 
Vorgang für ein abgekartetes 
Schauspiel zwischen dem linien- 
treuen rosaroten Schweden und 
dem großen roten Bruder, um 
von dem wirklichen Eindring- 
ling, höchstwahrscheinlich der 
dritten Macht, die es ja bekannt- 
lich auch im UFO-Bereich nach 
Möglichkeit nicht geben darf 
und daher so gut wie möglich 
totgeschwiegen wird, abzu- 
lenken. 


Unsere Ansicht wird auch noch 
durch folgendes bestärkt: Die 
von schwedischen Froschmän- 
nern am metallischen Rumpf des 
»Geister-U-Bootes« angehefte- 
ten magnetischen Wanzen, fie- 
len genau zu dem Zeitpunkt ab, 
als das Boot seinen Antrieb ein- 
schaltete und anfuhr. Bei kei- 
nem herkömmlichen Fahrzeug 
fällt ein angehefteter Magnet ab, 
wenn die Motoren oder. Trieb- 
werke eingeschaltet werden. 


Das Boot müßte also über elek- 
tromagnetische Antriebe verfügt 
haben, wie ebenfalls die UFOs. 
Daß die Eindringlinge es ver- 
standen, die gegen sie gezielt 
eingesetzten Sprengsätze und 
Explosiv-Geschosse nicht an sich 
herankommen zu lassen, wie das 
sonst nur noch die UFOs beherr- 
schen, sagten wir schon. Aus 
zahlreichen UFO-Berichten ist 
zu entnehmen, daß diese genia- 


len Flugobjekte nicht nur in der 
Luft, sondern in beiden Medien 
Luft und Wasser, und zudem 
noch wechselweise operieren 
können. Die »Geister-U-Boo- 
te«, manchmal auch »USOs« ge- 
nannt, können also durchaus mit 
den UFOs identisch sein, bezie- 
hungsweise große Ähnlichkeit 
besitzen. 


Aus diesen Überlegungen her- 
aus können wir dem dänischen 
Major Hans Ch. Petersen nur 
zustimmen, der darauf hinweist, 
daß die bei Muskö und Berga 
spionierenden Objekte, UFOs 
ewesen sein können, die unter 
asser operierten. 


Supermächte verlieren 
Atom-U-Boote 


Eine erhebliche Anzahl schwe- 
rer Unfälle und Schiffsverluste, 
mußte die sowjetische Kriegs- 
marine in den letzten Jahrzehn- 
ten hinnehmen, wie zum Teil 
auch die USA. Die Ereignisse, 
fast immer als normale »Unfäl- 
le« in der Presse dargestellt, 
können wenigstens zu einem 
Teil hinterfragt werden. Hier 
waren mehrfach andere Dinge 
im Spiel. Was wir vor Schwedens 
Küste im Abriß dargestellt ha- 
ben, geschieht auf ähnliche Wei- 
se in allen Teilen der Welt- 
meere. 


In Pressemeldungen wird im Zu- 
sammenhang mit Schiffsunglük- 
ken immer wieder auf »nicht 
identifizierte orangefarbene Ob- 
jekte«, Geisterschiffe, UFOs, 
Geister-U-Boote und »runde 
Feuerscheiben, die aus dem 
Ozean aufsteigen« berichtet. 
Mehr als 15 Jahre konnte zum 
Beispiel geglaubt werden, der 
Untergang des US-Atom-U- 
Bootes »Skorpion« am 27. Mai 
1968 bei den Azoren sei schlicht 
und einfach auf einen ganz 
normlen Unfall zurückzuführen. 


Inzwischen erzwangen zwei US- 
Zeitungen durch Gerichtsbe- 
schluß die Freigabe des gehei- 
men Untersuchungsberichtes 
der Marine. Fünf Monate nach 
dem Untergang, entdeckte das 
US-Tieftauchboot »Triest II« die 
abgesoffene »Skorpion« in 3345 
Meter Tiefe auf Grund. Die Un- 
fallursache wurde festgestellt, 
und sofort für geheim erklärt, 
wofür bei einem normalen Un- 
fall keine Veranlassung gegeben 
wäre. Nun kam heraus, man hat- 
te damals festgestellt, ein Torpe- 


Jules Vernes Phantasien sind 
offensichtlich Wirklichkeit ge- 
worden und sind die Geheim- 
nisse einer dritten Macht. 


do war ins Torpedorohr einge- 
legt worden und sollte offenbar 
abgefeuert werden. Vor verlas- 
sen des Rohres explodierte das 
Torpedo vorzeitig und zerriß das 
eigene Boot. 


Ein alter Pressedienst von Ende 
Mai 1968 erwähnte noch, daß 
»ein nicht näher identifiziertes 
orangefarbenes Objekt gesich- 
tet« wurde. Hat hier unter Was- 
ser ein Kampf stattgefunden? 


Als Denkanstoß sollten Interes- 
senten diese Zusammenhänge 
weiter verfolgen. Daß hinter- 
fragt und spekuliert werden 
muß, wenn man mehr als Me- 
dien-Propaganda zulassen wis- 
sen will, ist selbstverständlich. 
Bei der Geheimhaltung im Mili- 
tär-Bereich gilt das besonders, 
und hier vor allem wenn es um 
den Komplex »UFO« geht. Bei 
den UFOs deshalb, weil es diese 
bei den Herrschenden in Ost 
und West eigentlich gar nicht ge- 
ben sollte, und wenn sie schon 


nicht verschwiegen werden kön- 
nen, so haben diese eben von 
anderen Welten aus dem Kos- 
mos zu kommen. 


Ein Racheakt 
der Sowjets? 


Anfang Januar 1985 erfuhren 
wir von einer nichtoffiziellen 
Quelle, daß am 8. Dezember 
1984 vor der Antarktis zwischen 
dem 30. bis 60. Längengrad und 
dem 60. Breitengrad, zwischen 
den Sowjets und den UFOs teils 
vor und teils auf dem antarkti- 
schen Kontinent eine Schlacht 
stattgefunden habe, wobei die 
Sowjets erhebliche Verluste ge- 
habt hätten. Diese Meldung, die 
von uns sehr zurückhaltend und 
mit Skepsis aufgenommen wur- 
de, fand Anfang März 1985 we- 
nigstens teilweise eine Bestäti- 
gung dadurch, daß wir aus Kai- 
serslautern durch Zufall erfuh- 
ren, am 8. Dezember 1984 um 7 
Uhr in den Frühnachrichten sei 
die kurze und knappe Meldung 
gebracht worden: Die russische 
Weißmeerflotte wurde ver- 
nichtet. 


Nur dieser knappe Satz, ohne 
weitere Hinweise wo und wo- 
durch. Es muß abgewartet wer- 
den, ob sich diese spärlichen An- 
gaben durch weitere Meldungen 
bestätigen werden. 


Am 28. Dezember 1984 wurde 
von Radarstationen im Nordteil 
Skandinaviens ein sowjetischer 
Flugkörper wahrgenommen, der 
von der Barentsee — nördlich 
Murmansk - kommend, erst 
norwegisches, dann finnisches 
Gebiet überflog und Minuten 
später über dem finnischen 
Inari-See angeblich explodierte. 
Der Flugkörper war von einem 
Schiff der sowjetischen Nord- 
meer-Flotte abgeschossen 
worden. 


Etwa vier Wochen später wurde 
der Flugkörper von Suchtrupps 
der finnischen Armee unter dem 
Eis des zugefrorenen Inari-See 
entdeckt und geborgen. Anfäng- 
lich als ein Marschflugkörper 
vom Typ SS-N-3 und auch SS-N- 
12 vermutet, erklärten nun finni- 
sche Miltärexperten es habe sich 
um ein als Zielobjekt dienendes 
unbemanntes Flugzeug gehan- 
delt. 


Zuvor gab der englische »Daily 
Express« an, der sowjetische 
Marschflugkörper habe als Test- 
flug mit Nordost-Kurs auf der 


Insel Novaja Semelja aufschla- 
gen sollen. Da aber der Compu- 
ter des Schiffes mit Kriegskurs 
deutsche Nordseehäfen »verse- 
hentlich« programmiert war, 
flog das Objekt in fast entgegen- 
gesetzte Richtung, mit Kurs 
Südsüdwest auf Hamburg oder 
Bremen zu, wo es 25 Minuten 
später eingetroffen wäre. Das 
Schiff habe den »Fehler« sofort 
bemerkt und über Feuerleitstelle 
sei Moskau umgehend unterrich- 
tet worden. 


Daraufhin seien zwei sowjeti- 
sche MIG-25 vom Sowjetgebiet 
in den finnischen Luftraum be- 
ordert worden, um den Flugkör- 
per aufzuspüren, abzufangen be- 
ziehungsweise abzuschießen, 
was dann auch geschehen sei. 
Finnland und Norwegen erklär- 
ten, die Sowjets hätten den Flug- 
körper nicht abgeschossen. 


US-Verteidigungsminister Cas- 
par Weinberger, der anfänglich 
die pro-sowjetische Version un- 
terstützte, ließ später durch sei- 
nen Sprecher im Ministerium er- 
klären: »Der Minister meine 
nicht, daß die Rakete abgeschos- 
sen wurde. Die Sowjets schossen 
sie nicht ab. Sie hörte auf zu 
fliegen.« 


Ausreden dienen der 
Geheimhaltung 


Ein nachträglicher Abschuß des 


eigenen Flugkörpers durch so- 
wjetische Düsenjäger ist schon 
von den zeitlichen Möglichkei- 
ten her das Unwahrscheinlich- 
ste, was man sich vorzustellen 
vermag, und auch eher nach die- 
sem Fehlschlag als beschwichti- 
gende Ausrede zu werten. Im 
übrigen hatten Moskau und 
Washington für diesen Fall Ge- 
heimhaltung vereinbart. 


Daß der Flugkörper - was er 
auch gewesen sein mag - ausge- 
rechnet über dem ungefährlich- 
sten Gebiet niederging, kann als 
Zufall, wohl schon eher als ge- 
wollt gewertet werden. Durch 
was oder durch wen der Flugkör- 
per in den Inari-See stürzte, 
bleibt vorerst noch ae 


Eine sehr ausführliche mit Presse- 
berichten dokumentierte Studie 
zu diesem Thema hat der Verfas- 
ser des Artikels in der Gesell- 
schaft für politisch-philosophi- 
sche Studien Hugin e.V., Post- 
fach 13, D-5802 Wettern 4, veröf- 
fentlicht. Die Studie kostet DM 
4,50. 
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Zinsen 


Ist die 


deutsche 
Frage noch 


offen’ 


Kurt Keßler 


Der Wirbel um die Äußerung des italienischen Außenministers 
Andreotti, dem übrigens enge Beziehungen zum Kommunismus und 
zur berüchtigten internationalen Loge P-2 nachgesagt werden, daß 
die Wiedervereinigung Deutschlands verhindert werden müsse und 
daß der »Pangermanismus« eine Weltgefahr sei, hat einmal mehr 
gezeigt, wie brüchig die Fundamente derzeitiger Politik in vielen 


Bereichen sind. 


Gewiß liegt für uns Deutsche ei- 
ne große Schwierigkeit darin, 
den an sich selbstverständlichen 
Wunsch nach Wiedervereini- 
gung des deutschen Vaterlandes 
in den Herzen seiner Bürger auf 
lange Sicht unauslöschbar zu 
verankern und dennoch nicht 
darüber groß in der Offentlich- 
keit zu sprechen, solange die be- 
stehenden Machtverhältnisse ei- 
ne Erfüllung dieses Wunsches 
nicht gestatten. 


Nachwirkungen der 
Reeducation 


Wenn in einem Volk das Gefühl 
nationaler Zusammengehörig- 
keit lebendig ist, ohne daß damit 
irgendwelche feindlichen Emp- 
findungen gegen andere Völker 
verbunden sind, ist dieses »nie 
davon sprechen, aber stets daran 
denken« durchaus nicht unge- 
wöhnlich. Aber bei uns ist es 
Mode geworden, Nationalgefühl 
als etwas Abwegiges zu betrach- 
ten. Die Nachwirkungen der 
amerikanischen »Reeducation« 
im Jahre 1945 und die kommuni- 
stisch-sozialistischen Versuche, 
der bundesdeutschen Politik, 
wenn sie sich auf nationale Inter- 
essen besinnt, Knüppel zwischen 
die Beine zu werfen, haben bei 
uns nationalen Konsens verhin- 
dert. Von einem sozialistischen 
französischen Staatspräsidenten 
und von einem sozialistisch ge- 
führten polnischen Volk könn- 
ten wir in der Hinsicht viel 
lernen. 
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Den Pangermanismus als Welt- 
gefahr zu bezeichnen, zeugt von 
einem aus nationalistischem Haß 
geborenen gestörten Verhältnis 
zur Geschichte. Ganz abgesehen 
von zahllosem, vom germani- 
schen Geist der Welt geschenk- 
ten kulturellen Gütern war es 
zur Zeit der Bildung der Natio- 
nalstaaten im ausgehenden Mit- 
telalter ein ganz selbstverständli- 
ches und allgemeines Anliegen, 


alle Menschen einer Sprache in 
einem gemeinsamen Staat zu 
vereinigen. 


Allerdings haben bei diesen Be- 
strebungen oft genug rein 
machtpolitische Interessen im 
Vordergrund gestanden. Aber 
im Volk selbst war das Bewußt- 
sein sprachlicher Zusammenge- 
hörigkeit immer vorhanden. 


Im deutschen Sprachraum stan- 
den einem staatlichen Zusam- 
menschluß besondere Schwierig- 
keiten entgegen infolge der un- 
gewöhnlich weiten Ausdehnung 
der deutschen Sprache. Streitig- 
keiten um einen Führungsan- 
spruch innerhalb des deutschen 
Sprachraumes verhinderten im- 
mer wieder die Einigung. Die 
Differenzen bei der Gründung 
des Deutschen Reiches im Jahre 
1871 zwischen der »großdeut- 
schen« und der »kleindeut- 
schen« Lösung sind bekannt. 


Zusammensehalten durch 
Angst vor der UdSSR 


Nachdem in den Randgebieten 
Europas die Staatenbildung ab- 
geschlossen war, wurde jeder 
Versuch eines Zusammenschlus- 
ses zwischen verschiedenen 
deutschsprachigen Staatsgebil- 
den als Vormachtstreben ange- 
sehen, was ja in der damaligen 
Zeit einer von reiner Machtpoli- 
tik geprägten Staatsauffassung 


a ACHTUNG! un 
Sie verlassen jetzt 
WEST-BERLIN 


Die deutsche Frage, die eine Frage des Nationalgefühls ist, 
bleibt wohl so lange offen, bis die Folgen der amerikanischen 
Umerziehung überwunden sind. 


auch nicht ganz unberechtigt 
war. 


Auch der »Panslawismus« wurde 
oft als eine Gefahr bezeichnet. 
Dieser diente in der Neuzeit der 
russischen Politik als Grund im- 
perialistischer Ausbreitung. 


Die erfreuliche Entwicklung in 
den Beziehungen zwischen der 
Bundesrepublik Deutschland 
und Frankreich signalisieren den 
Zug unbedingter Notwendig- 
keit, wenn es denn Fortschritte 
in Richtung auf eine friedliche 
Welt geben soll. Noch allerdings 
sind innerhalb der Europäischen 
Gemeinschaft die von Eigenin- 
teressen gebildeten Risse recht 
breit. Die Gemeinschaft wird 
eg: wohl nur zusammenge- 

alten durch die gemeinsame 
Furcht vor einem übermächtigen 
Rußland. 


Unübersehbar sind die wirt- 
schaftlichen Interessengegensät- 
ze. Da sind die nationalen 
Schwierigkeiten, die sich aus der 
Strukturkrise bei Stahl und Koh- 
le ergeben haben, und dann das 
schier unlösbare Problem der 
Agrarüberschüsse. Interessan- 
terweise sind das ausgerechnet 
diejenigen Bereiche, in denen 
massive _Staatsinterventionen 
mit dem Ziel erfolgen, Spannun- 
gen zu vermeiden. Aber, wie 
man sieht und auch an den so- 
wjetischen Verhältnissen studie- 
ren kann, geht diese Rechnung 
nicht auf. 


Aber hier liegt eben das eigentli- 
che Problem: Die kapitalisti- 
schen Privilegien des Zinsbezu- 
ges und der privaten Bodenrente 
wurden bisher als Ausbeutungs- 
faktoren, die eine bedürfnisge- 
rechte Wirtschaft verhindern 
und zu Profitmaximierung zwin- 
gen, nicht erkannt. Statt diese 
Privilegien durch geeignete Mit- 
tel auszuschalten, glaubte man 
durch ein dichtes Gespinst von 
staatlichen Interventionsmaß- 
nahmen den glatten Ablauf der 
Wirtschaft bewirken zu können. 
Aber durch diese völlig ungeeig- 
nete Politik verschlimmerte man 
nur das Übel. 


Das vom Zins-Interesse diktierte 
Prinzip der Profitmaximierung 
hätte es bewirkt, daß bei einer 
freien Überlassung der genann- 
ten Wirtschaftsgebiete an die 
Gesetze der Marktwirtschaft 
zwar eine rechtzeitige Anpas- 
sung der Produktionsmenge an 
die sich ändernden Marktver- 


hältnisse erfolgt wäre, aber um 
den schlimmen Preis sozialen 
Elends bei den von der Produk- 
tionsdrosselung betroffenen 
Menschen. 


Sicherung des 
Geldumlaufes 


Es gibt nur einen Weg, zwischen 
den Übeln des sozialen Elends 
und der erdrückenden Über- 
schüsse zum Ziel einer marktge- 
rechten, das heißt, bedürfnisge- 
rechten Steuerung der Produk- 
tion zu gelangen, nämlich durch 
eine Sicherung des Geldumlau- 
fes, die allgemeine Wirtschafts- 
konjunktur unter allen Umstän- 
den zu gewährleisten. 


Die Sicherung des Geldumlaufes 
und zwar unabhängig von der 
Höhe des Zinses, bewirkt eine 
Auflösung der Ausbeutung 
durch den Zins. Und bei einer 
allgemein guten Wirtschaftskon- 
junktur finden Arbeitskräfte, 
die aus strukturellen Gründen in 
bestimmten Zweigen entlassen 
werden, in anderen Bereichen 
leicht eine Arbeitsmöglichkeit. 


Und noch eine Voraussetzung 
gehört dazu, um ohne soziale 
Härten den Markt sich aus- 
schließlich nach den Bedürfnis- 
sen der Menschen entwickeln zu 
lassen, nämlich die Garantie der 
vollen Wertbeständigkeit von 
Ersparnissen. Denn nur dann ist 
es möglich, daß sowohl Arbeit- 
nehmer wie Arbeitgeber in den 
Zeiten einer guten Beschäfti- 
gungslage sich ausreichend 
durch Ersparnisse absichern 
können gegen vorübergehende 
strukturell bedingte Einkom- 
menseinbußen. 


Die Sicherung der Kaufkraft des 
Geldes, der allgemeinen Wirt- 
schaftskonjunktur und die Auf- 
hebung der Ausbeutung durch 
den Zins lassen sich durch eine 
einzige Maßnahme bewerkstelli- 
gen, die das Geld zu dem macht, 
was es sein soll, nämlich zu ei- 
nem gerechten Mittel des Wa- 
rentausches und nicht ein Mittel 
der Macht. 


Solange es ins Belieben des ein- 
zelnen Geldbesitzers gestellt ist, 
für erbrachte eigene Leistungen 
eingenommenes Geld entweder 
rasch oder mit erheblicher Ver- 
zögerung als Zahlungsmittel 
wieder weiterzugeben, solange 
kann das Großgeld bei einer aus- 
schließlich nach Gesichtspunk- 
ten der Rentabilität, das heißt, 


des Zinsertrages, getätigten 
Geldanlage den gesamten Wirt- 
schaftsablauf blockieren, indem 
große Geldbeträge spekulativ 
gehortet werden. Und nur hier- 
durch entstehen Wirtschaftskrise 
und Arbeitslosigkeit. 


Der »kleine Mann« ist es ge- 
wohnt, mit dem Dherwlegenden 
Teil seiner Einkünfte »von der 
Hand in den Mund zu leben«, 
das heißt, ihn rasch für dringen- 
de Bedürfnisse auszugeben. Er 
kann sein Geld nicht spekulativ 
horten. Gelegentliche Ausnah- 
men bestätigen die Regeln. 


Spekulation und 
eldhortung 


Dem Großgeldbesitzer aber 
kommt zusätzlich zu dem Vorteil 
eines hohen Besitzstandes noch 
zugute, daß er seine Geldanla- 
en durch die Höhe des Zinses 
estimmen kann. Und wenn ihm 
dieser nicht hoch genug er- 
scheint, dann geht er mit seinem 
Geld ins Ausland oder er kauft 
sich Immobilien zu Spekula- 
tionszwecken oder er hortet 
ganz einfach sein Geld im Tre- 
sor. Daß diese so oft bestrittene 
Möglichkeit der Geldhortung 
tatsächlich in einem erheblichen 
Ausmaß betrieben wird, geht 
aus der sprunghaften Steigerung 
der Zahl von der Notenbank 
herausgegebener Tausend- 
Mark-Scheine hervor. 


Daß die Möglichkeit der Geld- 
hortung auch die Sicherung der 
Währungsstabilität unmöglich 
macht, leuchtet ein, da für die 
Notenbank die Kenntnis der ak- 
tuellen Geldmenge, das heißt, 
der in der Zeiteinheit am Markt 
Nachfrage haltenden Summen, 
die Voraussetzung ist für eine 
nach dem Ziel der Währungssta- 
bilität »richtige« Steuerung der 
umlaufenden Geldmenge. 


Währungsstabilität oder, was 
dasselbe ist, Stabilität des allge- 
meinen Preisindex ist nur da- 
durch zu erzielen, daß Angebot 
und Nachfrage sich im globalen 
Ausmaß stets entsprechen. Und 
eine Steuerung der Nachfrage 
durch Anpassung der umlaufen- 
den Geldmenge an das jeweilige 
Angebot ist nur möglich, wenn 
alles Geld zuverlässig umläuft. 


Im Sinne eines Warentausches 
gehören praktisch die beiden 
Wirtschaftsakte eines Verkaufes 
eigener Erzeugnisse und des 
Kaufes fremder Dienstleistun- 


gen oder Waren eng zusammen. 
Und wenn diese Zusammenge- 
hörigkeit durch eine Umlaufsi- 
cherung des Geldes gewahrt ist, 
dann bestimmen Angebot und 
Nachfrage sich quantitativ ge- 
genseitig. Belieferung und Räu- 
mung des Marktes geschehen im 
Gleichtakt. 


Dieser Zustand ist nur zu errei- 
chen, wenn sichergestellt ist, daß 
Ersparnisse unter allen Umstän- 
den, das heißt, unabhängig von 
sinkendem Zins als Kredit be- 
reitgestellt werden, damit ande- 
re Wirtschaftsteilnehmer, die im 
Augenblick nicht über das not- 
wendige Geld verfügen, anstelle 
des Sparers die Nachfrage am 
Markt halten. 


Damit würde keinesfalls das 
Produktionstempo er 
werden. Im Gegenteil, da die 
Notwendigkeit zur Erwirtschaf- 
tung des Zinses entfällt, wird die 
Produktion nur noch nach den 
natürlichen Bedürfnissen der 
Menschen bestimmt. Jeder 
Mensch wird nur soviel arbeiten 
und am Markt anbieten, als er 
Bedürfnisse zu befriedigen hat. 
Dadurch wird automatisch die 
Arbeitszeit in individueller Ent- 
scheidungsfreiheit verkürzt wer- 
den. »Profitmaximierung« wird 
keinen Sinn mehr ergeben, da 
die Anhäufung von Geld keine 
Macht mehr verleiht. 


Sicherung 
der Konjunktur 


Auch die Landwirtschaft, von 
der durch die staatliche Inter- 
ventionspolitik im internationa- 
len Rahmen so bedenkliche 
Spannungen ausgehen, wird von 
der Umlaufsicherung des Geldes 
in Verbindung mit einer sinnvol- 
len Bodenreform diejenigen 
Vorteile gewinnen, die ihre Be- 
nachteiligung gegenüber der ge- 
werblichen Wirtschaft ausglei- 
chen. Die hohen Zinsbelastun- 
gen aus Pachtungen, Hypothe- 
ken, Warenwechseln und Bank- 
krediten zwingen jetzt unter 
dem gegenwärtigen kapitalisti- 
schen System die Landwirtschaft 
zu äußerster Ertragssteigerung. 
Eine übermäßige Spezialisierung 
auf nur eine einzige Massenpro- 
duktion macht solche Betriebe 
krisenanfälliger und zerbricht 
das ökologische Gleichgewicht. 


Die langfristige Produktionspha- 
se im Jahresablauf in Verbin- 
dung mit den witterungsabhängi- 
gen Eirtragsbedingungen er- 
schweren die Anpassung der 
Produktionsmenge an die Nach- 


frage. Dazu kommt eine beson- 
ders hohe Preissteigerung bei 
den von der gewerblichen Wirt- 
schaft gedeckten Bedürfnissen 
der Landwirtschaft, weil hier zu 
den Steigerungen der Löhne und 
zu den hohen Zinsbelastungen 
noch die unverhältnismäßig 
hoch gestiegenen Bodenrenten 
kommen und in die Preise ein- 
gehen. 


Wenn durch Sicherung der Kon- 
junktur und der Währungsstabi- 
lität der Wirtschaftskreislauf in 
seiner Gsamtheit stabilisiert ist 
und die Zinsbelastung abgebaut 
ist, dann kann auch die Land- 
wirtschaft aus der allgemeinen 
wirtschaftlichen Blüte Nutzen 
ziehen und im freien Wettbe- 
werb sich den Bedürfnissen des 
Marktes anpassen. Die Wahrung 
landschaftlicher Standortvorteile 
der Produktion wird sich zum 
Vorteil aller auswirken. 


Ein dann von staatlichen Ein- 
flüssen freier Handel wird sich 
über die nationalen Grenzen er- 
strecken und damit den Verlauf 
der Grenzen uninteressant ma- 
chen. So wird Europa praktisch 
als Wirtschaftsgemeinschaft zu- 
sammenwachsen, dem sich mit 
der Zeit auch das europäische 
Rußland anschließen dürfte we- 
gen seiner offensichtlichen Vor- 
teile. 


Die früher so intensiv geführte 
Diskussion über eine gemeinsa- 
me Währung wird sich erübri- 
en, wenn das Wechselkursver- 
ältnis zwischen verschiedenen 
Währungen grundsätzlich freige- 
geben wird, so daß sich die 
Wechselkurse nach dem Kauf- 
kraftverhältnis der Währung im 
jeweiligen Inland richten 
werden. 


Im übrigen wird sich nur über 
den mit der Geldumlaufsiche- 
rung erreichbaren Zinsabbau 
das Problem der internationalen 
Verschuldung ganz besonders 
auch der Entwicklungsländer lö- 
sen lassen. Wenn dann noch 
durch planvolle Hilfe zur Eigen- 
hilfe die Selbständigkeit der Ent- 
wicklungsländer gefördert ist, 
dann werden diese zu vollgülti- 
gen Partnern im weltweiten 
Wirtschaftsaustausch werden. 


Nur auf diese Weise werden die 
Voraussetzungen eines stabilen 
Weltfriedens geschaffen. DJ 


Dr. Kurt Keßler ist erster Vorsit- 
zender der Freisozialen Union, 
Feldstraße 46, D-2000 Hamburg 6. 
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Abtreibung 


beginnt mit 


Bernhard Nathanson 


Die Klinik von Dr. Bernhard Nathanson war bekannt unter dem 
schönen Namen »Zentrum für reproduktive und sexuelle Gesund- 
heit« in New York. Sie lag an der Ostseite von New York, und in 
seinen zehn Jahren dort als Gründer und ärztlicher Direktor dieser 
Klinik führte man allein in einem kurzen Zeitraum von eineinhalb 
Jahren 60 000 Abtreibungen durch, nachdem im Staat New York das 
alte einschränkende Abtreibungsgesetz umgeworfen wurde. Es gab 
35 Arzte, die unter Führung von Nathanson arbeiteten. Die Klinik 
war täglich von 8 Uhr morgens bis Mitternacht in Betrieb, an jedem 
Tag der Woche, einschließlich sonntags, wurden täglich 120 Abtrei- 
bungen vorgenommen. Nathanson machte noch zusätzlich innerhalb 
von 18 Monaten etwa 15 000 Abtreibungen in seiner Privatpraxis, so 
daß er letztendlich für 75 000 Abtreibungen persönlich verantwort- 
lich ist. Das ist eine Statistik, auf die er nicht gerade stolz ist, aber 
seine Ausführungen dürften dadurch eine gewisse Authenzität und 


Glaubwürdigkeit erhalten. 


Ich war einer der Gründer der 
nationalen Vereinigung in den 
USA für die Aufhebung des Ab- 
treibungsgesetzes NARAL (Na- 
tional Association for Repeal of 
Abortion Law), die später in 
Aktionsliga für das Recht auf 
Abtreibung (Abortion Rights 
Action League) umbenannt wur- 
de. Dies war die erste politische 
Aktionsgruppe für die Abtrei- 
bung in den USA. 


Eine Gruppe 
ohne Skrupel 


Gegründet wurde sie von Lau- 
rence Lader, von mir, von Betty 
Freedan, der Feministin, und 
von Carol Brightcer, die damals 
Politikerin in New York City 
war. Die Gründung erfolgte 
1968. Es war unglaublich kühn, 
eine solche Bewegung, eine sol- 
che politische Aktionsgruppe zu 
gründen. Wir waren eine winzi- 
ge Gruppe mit einem Budget 
von 7500 Dollar für das erste 
Jahr unserer Tätigkeit. Es ge- 
hörte damals ein beträchtliches 
Maß an Unverfrorenheit dazu, 
von einer Reform der Abtrei- 
bungsgesetze auch nur zu reden. 
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Wenn man damals eine reprä- 
sentative Meinungsumfrage ge- 
macht hätte, wären die Ameri- 
kaner vielleicht zu 99,5 Prozent 
gegen uneingeschränkte legale 
Abtreibung gewesen. Aber wir, 
diese kleine Gruppe mit einem 
winzigen Budget und nur vier 
engagierten Mitgliedern, brach- 
ten es in der kurzen Zeitspanne 
von zwei Jahren fertig, daß das 
140 Jahre alte einschränkende 
Abtreibungsgesetz im Staat New 
York umgeworfen wurde und 
machten damit New York zur 
Hauptstadt der Abtreibungen in 
Amerika. Drei Jahre später 
überzeugten wir den Obersten 
Gerichtshof, so daß der schänd- 
liche Gerichtsentscheid erlassen 
wurde, der Abtreibungen in al- 
len 50 Staaten legalisierte. 


Jonglieren mit 
gefälschten Zahlen 


Nun, wie machten wir das? Es ist 
sehr wichtig zu verstehen, wel- 
che Taktiken dabei angewandt 
wurden, weil diese Taktiken in 
der ganzen westlichen Welt, mit 
der einen oder anderen kleinen 
Abänderung verwendet werden. 


Dies gilt für Italien, für Kanada 
und für zahlreiche andere Län- 
der, einschließlich Großbritan- 
nien. Jetzt geht der Kampf in 
Spanien weiter, im streng katho- 
lischen Spanien. Keine westliche 
Gesellschaft ist immun gegen 
diese Seuche. 


Unsere Gruppe wußte 1968, 
daß, wenn man eine sorgfältige, 
ehrliche Umfrage über die Mei- 
nung der Amerikaner zur Ab- 
treibung gemacht hätte, wir eine 
klare, vernichtende Niederlage 
erlitten hätten. Was wir nun ta- 
ten war folgendes: Wir gaben 


Zahlen an die Medien und an die 
Öffentlichkeit weiter mit der Er- 
klärung, wir hätten Umfragen 
gemacht und tatsächlich seien 50 
oder 60 Prozent der Amerikaner 
für eine Legalisierung der Ab- 
treibung. Das war natürlich die 
sehr einträgliche und sehr erfolg- 
reiche Taktik der sich selbst er- 
füllenden Prophezeiungen. 


Denn wenn man der amerikani- 
schen Öffentlichkeit lange genug 
sagte, daß jeder für die Legali- 
sierung der Abtreibung war, 
dann würde automatisch mit der 
Zeit wirklich jeder für die Ab- 


Bereits nach sechs Wochen 
ähnelt ein Embryo — hier fünf- 
fach vergrößert — einem Men- 
schen. 


treibung sein. Nur sehr wenige 
Leute sind gern in der Minder- 
heit. Dies war eine unserer sehr 
nützlichen Taktiken, die Ver- 
wendung von erfundenen, 
unehrlichen, doppeldeutigen 
Umfragen. Man sollte darum 
sehr vorsichtig und sehr kritisch 
gegenüber allen Umfragen sein. 


Das ist wie, wie ich schon sagte, 
eine auch heute noch verwende- 


te Taktik in der Bewegung für 
die Abtreibung. Wir wußten 
ebenfalls, daß wenn wir die Si- 
tuation genügend dramatisieren, 
wir genug Sympathie erwecken 
würden, um unser Programm 
der Legalisierung der Abtrei- 
bung zu verkaufen. 


Wir taten darum folgendes: Wir 
fälschten die Zahl der illegalen 
Abtreibungen, die jährlich in 
den USA gemacht wurden. Wir 
wußten, daß die Gesamtzahl der 
illegalen Abtreibungen in den 
USA jährlich über etwas 100 000 
betrug. Die Anzahl, die wir wie- 
derholt an die Öffentlichkeit und 
an die Medien weitergaben, war 
eine Million. 


Und wenn man die große Lüge 
oft genug wiederholt, wird man 
die Öffentlichkeit überzeugen. 
Wir wußten ebenfalls, daß die 
Zahl der Frauen, die in den 
USA jährlich bei illegalen Ab- 
treibungen starben, zwischen 
200 und 250 lag. Die Anzahl, die 
wir beständig wiederholten und 
an die Medien weitergaben, war 
10 000. Diese Zahlen begannen 
das öffentliche Bewußtsein in 
Amerika zu prägen, und diese 
Zahlen waren das beste Mittel, 
Amerika zu überzeugen, daß wir 
die Abtreibungsgesetze beseiti- 
gen mußten. 


Der Exzess der 
Abtreibungen 


Wenn man weiß, daß wir diese 
Zahlen gefälscht haben, beson- 
ders die Zahl der jährlichen ille- 
galen Abtreibungen in den 
USA, drängen sich einige 
Schlußfolgerungen auf. Wenn 
man bedenkt, daß 1973, im er- 
sten Jahr nach dem Entscheid 
des Obersten Gerichtshofs, die 
Zahl der Abtreibungen in den 
USA 750 000 betrug, ist diese 
Ziffer sehr niedrig. 


Vor fünf Jahren, 1980, für das 
wir vollständige Angaben ha- 
ben, waren es 1,55 Millionen 
Abtreibungen. Wenn man diese 
Zahl von 100 000 Abtreibungen 
vor der Legalisierung mit 1,55 
Millionen vergleicht - einem 
fünfzehnfachen Anstieg -, wer- 
den gewisse Mythen, Erfindun- 
gen und Lügen, die wir in der 
amerikanischen Öffentlichkeit 
verbreiteten, durchschaubar. 


Zum Beispiel war eine Taktik, 
die wir benutzten, um die Of- 
fentlichkeit zu überzeugen, die 


Behauptung, daß wenn man die 
Abtreibung verbot, immer noch 
genauso viele Abtreibungen ge- 
macht werden, nur eben illegal. 
Das stimmt einfach nicht. Aus 
diesen Zahlen ist deutlich er- 
sichtlich, daß wir, bevor Abtrei- 
bung erlaubt war, 100 000 Ab- 
treibungen jährlich hatten, heu- 
te dagegen 1,55 Millionen. 


Und auch umgekehrt: Wenn wir 
heute die Abtreibung verbieten 
würden, hätten wir keine 1,55 
Millionen mehr, wir würden wie- 
der auf 100 000 kommen. Zwei- 
tens beweisen diese Zahlen, daß 
seit der Legalisierung der Ab- 
treibung in Amerika das Verant- 
wortungsgefühl auf sexuellem 
Gebiet abgenommen hat. Der 
Sprung von 100 000 auf 1,5 Mil- 
lionen zeigt klar, daß Abtrei- 
bung in den USA als ein Haupt- 
mittel der Geburtenkontrolle 
eingesetzt wird. Und schließlich: 
Der uneingeschränkte Exzess 
der Abtreibung führt zu noch 
mehr Abtreibungen. 


Die wichtigste und wirkungsvoll- 
ste Taktik, die wir zwischen 1968 
und 1973 benutzten, war die ka- 
tholische Karte. Lassen Sie mich 
die Umstände damals beschrei- 
ben. 1968 war die Krise, der Hö- 
hepunkt des Vietnamkrieges. Es 
war der Höhepunkt des völligen 
Widerstands in den USA gegen 
diesen Krieg. Die Anti-Kriegs- 
Strömung hatte die Medien ein- 
genommen. Die Medien waren 
durchweg gegen Vietnam. Sie 
hatte die Jugend und die Colleg- 
studenten erfaßt. Sie hatte die 
Intellektuellen Amerikas einge- 
nommen. 


Jeder war wie alle. Jeder war in- 
tellektuell, hatte Beziehungen 
zu den Universitäten und den 
Akademien und war gegen den 
Krieg. Wir griffen nun die eine 
größere Organisation in den 
USA an, die diesen unpopulären 
Krieg immer noch unterstützte: 
die katholische Kirche und be- 
sonders die katholische Hierar- 
chie. Und so identifizierten wir 
die katholische Kirche mit der 
Unterstützung des Vietnamkrie- 
ges und stellten gleichzeitig die 
katholische Kirche als Haupt- 
gegner der Abtreibungsreform 
heraus. 


Honig für progressive 


Katholiken 


Auf diese Weise gewannen wir 
alle jene Gruppen, die gegen 
den Vietnamkrieg waren. Wir 


gewannen die Studenten, die In- 
tellektuellen und, was am wich- 
tigsten war, die Medien. Diese 
katholische Karte war äußerst 
wichtig. 


Was wir ferner taten, war, wir 
vermieden es, alle Katholiken 
über einen Kamm zu scheren, 
denn das hätte uns geschadet. 
Wir brauchten eine gewisse Un- 
terstützung von unserer Mei- 
nung nach aufgeklärten intellek- 
tuellen Katholiken. Wir griffen 
auch nicht den Papst an, denn 
das hätte zu viele Sympathien in 
einer Gegenbewegung geweckt. 


Statt dessen nahmen wir die ka- 
tholischen Kirchenhierarchie, 
ein hübscher, nebulöser, ver- 
schwommener Sammelbegriff 
mit genug Unklarheiten, um alle 
diese liberalen, intellektuellen 
Kriegsgegner und auch alle an- 
deren, die wir brauchten, beson- 
ders die Medien zu überzeugen, 
daß die katholische Kirche, und 
besonders die katholische Hie- 
rarchie, die Schuldige beim Wi- 
derstand gegen die Abtreibung 
war. 


Diese Platte wurde nun endlos 
gespielt. Ich möchte in diesem 
Zusammenhang auf gewisse Do- 
kumente eingehen. Diese Doku- 
mente sind interne Rundbriefe, 
die von der Leitung, von uns, an 
die Aktionsgruppen versandt 
wurden. Es geht darin wieder- 
holt um die katholische Karte, 
um das katholische Übel. Das al- 
les wurde ausgefiltert und an die 
Medien geschickt. Die Medien 
nahmen das Thema auf und 
hämmerten es der amerikani- 
schen Öffentlichkeit ein. 


Wir schrieben am 12. Mai 1972 
einen Rundbrief, in dem es über 
US-Präsident Richard Nixon 
heißt: »Er schaltet sich in den 
New Yorker Rechtsstreit über 
die Abtreibung ein und verbün- 
dete sich - offenbar in dem 
Wahn, damit ein paar Stimmen 
zu ergattern — mit Kardinal 
Cook uind der katholischen Hie- 
rarchie. Gleichzeitig bedrohte er 
die Abtreibungsrechte in Michi- 
gan, wo es zu einem Volksent- 
scheid kommen soll, und setzte 
die Bundesautorität und die 
Staatsmacht rücksichtslos ein, 
um die Gerichte und die Wähler- 
schaft damit niederzuschlagen, 
wenn es anderswo um Abitrei- 
bung geht. Mr. Nixon hat fleißig 
mitgemischt als die katholische 
Hierarchie im letzten Monat be- 
wies, daß sie sich auf einen er- 
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Abtreibung 


Leben beginnt 
mit der 
Empfängnis 


schreckenden Kurs versteift hat: 
die Abtreibungsfrage in einen 
Religionskrieg zu verwandeln. 


Man kann daraus nur die 
Schlußfolgerung ziehen, die ka- 
tholische Hierarchie ist ent- 
schlossen, dem Land ihren Wil- 
len über die Abtreibung aufzu- 
zwingen. Was in den nächsten 
Jahren mit unseren Menschen- 
rechten geschieht, hängt davon 
ab, was mit der Abtreibung ge- 
schieht. Wenn der Bill of Rights 
in der Verfassung der USA 
überleben soll, dürfen wir nie- 
mals zulassen, daß Kardinal 
Cook in unseren Schlafzimmern 
bestimmt. Wir dürfen niemals 
zulassen, daß das katholische 
Dogma die Zuständigkeit für die 
Gesetzgebung übernimmt, wie 
es dies in New York getan hat, 
und versucht, jede Frau zu zwin- 
gen, gegen ihren Willen ein Kind 
zu gebären. Wir haben eine 
schreckliche Lektion gelernt. 
Das katholische Vorgehen ist 
unerbittlich, und dies ist erst der 
Anfang. Wie wir alle wissen, 
kommt der Widerstand gegen 
die Abtreibungsgesetze von der 
katholischen Kirchenhierarchie, 
nicht von der Mehrheit der Ka- 
tholiken.« 


Eine faustdicke, 
unverschämte Lüge 


Wir trennen auf diese Weise die 
intellektuellen, fortschrittlichen, 
liberalen Katholiken von der 
Kirchenhierarchie und trieben 
damit einen Keil in den katholi- 
schen Widerstand gegen die Ab- 
treibung. »Umfragen bestätigen 
immer wieder«, das ist nun die 
gefälschte Umfrage, »daß die 
Mehrheit der Katholiken eine 
Reform der Abtreibung befür- 
wortet.« Das ist 1968, als eine 
solche Einstellung bei Katholi- 
ken unvorstellbar war. 


Wir behaupteten weiter: »Bei 
Frauen, die den Abtreibungs- 
Beratungs-Service in Anspruch 
nehmen, entspricht der Anteil 
der katholischen Frauen, die ab- 
treiben lassen, dem katholischen 
Anteil an der US-Gesamtbevöl- 
kerung.« Eine faustdicke, unver- 
schämte Lüge. 
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In New York spielten die katho- 
lischen Frauen für eine Revision 
der Abtreibungsgesetze »eine 
einflußreiche Rolle in unserer 
Kampagne. Es ist keineswegs so, 
daß alle gläubigen Katholiken 
Abtreibung für sich selbst für 
richtig halten. Aber viele glau- 
ben, daß Frauen freie Wahl ha- 
ben sollten bei etwas, was im 
Grunde eine private Entschei- 
dung ist. Ein Weg, die Polarisie- 
rung an der religiösen Front, die 
durch die heftige Opposition der 
römisch-katholischen Kirche ge- 
gen die Abtreibung entsteht, zu 
mildern, ist, die Teilnahme der 
Katholiken, die die offizielle Po- 
sition ihrer Kirche nicht über- 
nehmen, bei der Bewegung für 
die Revision zu unterstützen. 
Organisiert Katholiken für die 
Anderung der Abtreibungsge- 
setzel« 


Sie können hier die Klugheit die- 
ser Taktik sehen, wie wir ver- 
suchten, die Katholiken, die 
über das Thema noch im Zweifel 
waren, zu überzeugen, daß die 
Kirchenhierarchie reaktionär, 
unliberal und unaufgeklärt war 
und daß sie,. die aufgeklärten 
Katholiken, wenn sie liberal er- 
scheinen wollten, auf unsere Sei- 
te überwechseln mußten. 


Hetzkampagnen und 
Propaganda 


Ein weiteres Dokument: Das 
Protokoll eines Treffens auf ho- 
her Ebene in den USA in Chicago 
am 9. Januar 1971. Ich war bei 
diesem Treffen dabei. Es war die 
Elite unserer Bewegung. Teil- 
nehmer aus der Politik, eine An- 
zahl Kongreßabgerodneter, ein 
oder zwei Senatoren und ver- 
schiedene andere gewählte Be- 
amte. Ein Ausschnitt aus dem 
Protokoll lautet: »Der Hauptwi- 
derstand gegen eine Änderung 
der Abtreibungsgesetze kommt 
von der römisch-katholischen 
Kirche und von Gruppen wie der 
Right-to-Life-Movement, die 
von der römisch-katholischen 
Kirche organisiert und finanziert 
werden. 


Alle Anwesenden hatten Bewei- 
se für die Taktik der Opposition 
in Form von Wahlkampfkam- 
pagnen gegen Abtreibungsbe- 
fürworter und Hirtenbriefe. 
Vorgeschlagene Wege, dieser 
Opposition entgegenzutreten, 
waren: die römisch-katholischen 
Gesetzgeber, die die Abtrei- 
bungsreform befürworten, aktiv 
zu unterstützen und die Meinung 
einer Minderheit innerhalb der 


Der Embryo in der vierten Woche: Die Augenlinsen beginnen 
sich zu formen, ebenso die Geruchs- und Gehörorgane. 


Kirche zu unterstreichen von 
Leuten wie Robert Dryman, der 
zu diesem Zeitpunkt Kongreß- 
abgeordneter und einer der Füh- 
rer der Abtreibungsreform war 
und von Kardinal Cushing.« 


Das war wieder eine ganz unver- 
frorene Lüge. Cushing war nie 
für eine Abtreibungsreform, 
aber wenn wir verbreiteten, daß 
er es war, würden wir eine große 
Anzahl unentschiedener Katho- 
liken überzeugen, daß unsere 
Position die richtige und aufge- 
klärte Position war. 


Was war die Bedeutung dieser 
ganzen Hetzkampagne und Pro- 
paganda? Sie überzeugte die 
Medien, daß jeder, der gegen 
Zulassung der Abtreibung war, 
ein Katholik oder ein heimlicher 
Katholik sein mußte oder unter 
dem Einfluß der katholischen 
Hierarchie stand. Sie überzeugte 
mit der Erklärung, daß Katholi- 
ken, die für Abtreibung waren, 
laut Definition liberale, aufge- 
klärte, intellektuelle, fortschritt- 
liche Menschen sein mußten. 


Wir brauchten eine Belohnung 
für alle Katholiken, die auf unse- 
re Seite überwechselten. Wir 
machten den Standpunkt der 
Abtreibungsbefürworter zu dem 
Standpunkt, der trendgemäß, 
sexy und kultiviert war. 


Damals und immer noch ein- 
stimmig gegen Zulassung der 
Abtreibung waren: die östlichen 
orthodoxen Kirchen, die »Chur- 
ches of Christ«, die »American 
Baptist Association«, die Luthe- 
rische Kirche, die Methodisti- 
schen Kirchen, Islam, das ortho- 
doxe Judentum, die Mormonen, 
die Assemblies of God (die 
größte Pfingstgemeinde in den 
USA mit etwa 15 Millionen Mit- 
gliedern). 


Die folgenden religiösen Ge- 
meinschaften nahmen eine ge- 
mäßigte Haltung ein, billigten 
aber nicht die Freigabe der Ab- 
treibung: die »Lutheran Baptist 
Convention«, die Amerikanisch- 
Lutherische Kirche, Die Presby- 
terianische Kirche und Amerika- 
nisch-Baptistischen Kirchen in 
den USA. 


Ich gebe zu, daß das eine sehr 
eindrucksvolle Liste von nicht 
katholischen Gruppen ist, die 
unerbittliche Gegner der Abtrei- 
bung waren, aber wir hätten nie 
zugelassen, daß diese Liste ver- 
öffentlicht wurde, und wir hät- 


ten nie den Gedanken aufkom- 
men lassen, daß es vielleicht 
doch noch eine andere als die 
katholische Opposition geben 
könnte. 


Wichtig war vor wessen 
Karren der Ochse stand 


In unseren Dokumenten erklär- 
ten wir, es sei falsch und verfas- 
sungswidrig für religiöse Grup- 
pen, wie die katholische Hierar- 
chie und die katholische Kirche, 
Widerstand gegen die Abtrei- 
bungsreform zu leisten und sich 
in Dinge einzumischen, die im 
Grund zum politischen und nicht 
sektiererischen Bereich ge- 
hörten. 


Wir behaupteten, das sei eine 
Verletzung der Trennung von 
Kirche und Staat, die in der 
amerikanischen Verfassung ver- 
ankert ist. Was wir dabei geflis- 
sentlich verschwiegen und irgno- 
rierten, war, daß es keineswegs 
neu in der Geschichte der USA 
war, daß religiöse Gruppen stark 
politisch Partei ergriffen. 1850 
und 1860 zum Beispiel waren es 
protestantische Geistliche, die 
die Bewegung gegen die Sklave- 
rei praktisch leiteten. 


Wir vergaßen geflissentlich, daß 
Martin Luther King, der die 
Bürgerrechtsbewegung in den 
USA leitete, ein protestanti- 
scher Geistlicher war, und wir 
vergaßen, daß katholische Prie- 
ster wie die Barrigans, Daniel 
und Philipp Barrigan, selbst ak- 
tiv in der Bewegung gegen den 
Vietnamkrieg waren. Sie wur- 
den wegen ihren Anti-Vietnam- 
Aktivitäten für mehrere Jahre 
eingesperrt. Aber natürlich wa- 
ren sie, weil sie auf der liberalen 
Seite waren und von den Medien 
gefeiert wurden, feine Kerle, 
und es gab hier keine Verletzung 
der Trennung von Kirche und 
Staat. Es kam eben ganz darauf 
an, vor wessen Karren der Och- 
se gespannt wurde. 


Als die nationale Bischofskonfe- 
renz in den USA sich kürzlich 
für ein Einfrieren der Atomwaf- 
fen aussprach, sagten die Me- 
dien ihnen nicht, sie sollten sich 
um ihre eigenen Angelegenhei- 
ten kümmern - ganz im Gegen- 
teil —, sie wurden gefeiert und 
für ihre Fortschrittlichkeit ge- 
lobt. Als dieselbe Gruppe je- 
doch einen parlamentarischen 
Änderungsantrag unterstützte, 
der die Zulassung der Abtrei- 
bung rückgängig machen sollte, 


wurden sie heftig kritisiert und 
regelrecht zu einer Zielscheibe 
für schwerste Angriffe gemacht. 


Wenn Sie einige der Meinungen 
von uns damals für inkonsequent 
halten, muß ich Ihnen recht ge- 
ben. Unglücklicherweise ist es 
nun in den USA vielleicht zu 
spät, um die Strömung umzu- 
kehren. Wir müssen nicht nur ei- 
nen Verfassungszusatz durch- 
bringen, was allein schon ein 
sehr schwieriges Problem ist, 
sondern auch den Spruch des 
Obersten Gerichtshofs der USA 
beiseite schieben, der uns die 
Abtreibung aufgebürdet hat. Ei- 
ne so schwerwiegende Entschei- 
dung beiseite zu schieben, die 
von einer so hoch angesehenen 
Instanz kommt, ist eine wahre 
Herkulesaufgabe. 


Die Wissenschaft 
manipulieren 


Die katholische Kirche war eine 
der Methoden, wie wir der ame- 
rikanischen Öffentlichkeit die 
Abtreibung schmackhaft mach- 
ten. Es gab noch zwei andere 
Schlüsselmethoden, die wir bei 
unserer Werbung für die Abtrei- 
bung verwendeten. 


Eine davon war das Abstreiten 
und Unterdrücken aller wissen- 
schaftlichen Beweise dafür, daß 
das Leben bei der Empfängnis 
beginnt; daß das, was sich in der 
Gebärmutter befindet, ein 
Mensch ist; eine Person, die all 
den Schutz und die Sicherheit 
verlangt, die wir genießen. 


Die zweite Taktik nach der ka- 
tholischen Karte besteht darin, 
daß wir den wissenschaftlichen 
Beweis, der unwiderlegbar zeigt, 
daß das Leben bei der Empfäng- 
nis beginnt, abstreiten müssen. 
Wir müssen darauf bestehen, 
daß die Frage, wann das Leben 
beginnt, eine theologische, 
rechtliche, ethische oder auch 
ee: Frage ist - nur 

eine wissenschaftliche. Dies ist 
wieder eine Lieblingstaktik der 
Gruppe für die Abtreibung: Sie 
bestehen darauf, daß eine Defi- 
nition, wann das Leben beginnt, 
unmöglich ist; daß wir das nicht 
wissen können; daß das zum 
Rechtsbereich, zur Theologie 
oder zu was auch immer gehört. 


Wie lächerlich diese Behauptung 
in Wirklichkeit ist, kann man 
zeigen, indem man an Stelle von 
»Leben« das Wort »Tod« ein- 
setzt. Wenn - wie es die Grup- 


en für die Abtreibung gerne 

ätten — das Eintreten des Todes 
etwas kontinuierliches ist, wenn 
das eine theologische, morali- 
sche oder rechtliche Frage ist, 
aber ‚keine wissenschaftliche, 
dann wäre es unmöglich, jemand 
für tot zu erklären, und wir wür- 
den dann die Toten von den 
Friedhöfen an den Wahlen teil- 
nehmen lassen. Das Fehlen ei- 
ner Definition für den Tod als 
Gegensatz zum Leben würde ein 
völliges Chaos entstehen lassen. 


Tatsächlich setzte Präsident Car- 
ter 1976 eine Kommission ein, 
die die Frage untersuchen und 
dem amerikanischen Kongreß 
eine Definition für den Tod vor- 
legen sollte. Es ist ausgespro- 
chen lächerlich, daß wir einer- 
seits so viel Zeit darauf verwen- 
den, den Tod zu definieren, und 
andererseits die Abtreibungsbe- 
fürworter erklären, das Leben 
könne nicht definiert werden. 


Wir müssen das Leben sogar de- 
finieren. Es ist eine Notwendig- 
keit sowohl für wissenschaftliche 
Zwecke als auch für rechtliche 
und moralische. Tatsächlich läßt 
sich das Leben klar definieren. 
Es beginnt bei der Empfängnis, 
der Befruchtung, und von da ab 
ist die empfangene Person ein 
menschliches Wesen. Es gibt 
keinen Punkt in der Gebärmut- 
ter, an dem ein Wechsel stattfin- 
den würde; von einem Nichts zu 
einem Etwas; von einer Unper- 
son zu einer Person. Es gibt kei- 
nen plötzlichen Umschlag bei 
der Entwicklung im Uterus, und 
deshalb ist das Leben ein konti- 
nuierliches Spektrum von sei- 
nem Anfang bis zu seinem Ende. 


Die dritte Taktik war, die Me- 
dien für uns einzunehmen. Dies 
war vermutlich die wichtigste 
Schlüsselmethode in der ganzen 
Kampagne. 


Ein endgültiges 
Halt ist geboten 


Ich werde oft gefragt: »Doktor, 
was brachte Sie dazu, Ihre Mei- 
nung zu ändern? Wie kam es, 
daß Sie von einem Organisator 
und politischen Aktivisten aus 
der ersten Liga für Abtreibung, 
von einem Direktor der größten 
Abtreibungsklinik der Welt, zu 
einem Vertreter Pro-Life 
wurden?« 


Die Antwort ist, daß ich, nach- 
dem ich die Klinik verließ, von 
meinem Amt zurücktrat, Direk- 


tor der Geburtshilfeabteilung ei- 
nes anderen Krankenhauses in 
New York City wurde, die die 
größte und beste Geburtenhilfe- 
abteilung der Stadt hat und Teil 
der Columbia-University-Medi- 
cal-School ist. Ich war als Direk- 
tor für eine pränatale oder Feto- 
logieabteilung zuständig. 1973, 
als ich diesen Posten übernahm, 
kamen wir gerade in den Besitz 
der neuen großartigen Techno- 
logie, die wir wir heute täglich 
benutzen, um den Fetus zu un- 
tersuchen, seine Gesundheit 
festzustellen, uns zu überzeu- 
gen, daß das, was in der Gebär- 
mutter ist, ein vollwertiges 
menschliches Wesen ist. Die 
Technologien auf die ich mich 
hier beziehe, sind Dinge wie Ul- 
traschall, Fruchtwasseruntersu- 
chungen und elektronische 
Herzmessungen mit Licht. 


Ich glaube, daß die Zulassung 
der Abtreibung die planmäßige 
Zerstörung dessen bedeutet, was 
unbestreitbar und eindeutig 
menschliches Leben ist. Ich 
glaube, daß es ein unentschuld- 
barer Akt tödlicher Gewalt ist. 
Man muß zugeben, daß eine un- 
gewollte Schwangerschaft ein 
sehr schwieriges Dilemma ist. 
Aber die Lösung in der vorsätzli- 
chen, aktiven Zerstörung zu su- 
chen heißt, den großen Erfin- 
dungsreichtum menschlichen 
Geistes wegzuwerfen, und 
schlimmer noch: Es bedeutet die 
Kapitulation des öffentlichen 
Handelns vor der klassischen 
Antwort des Zweckdenkens auf 
ärgerliche soziale Probleme. Ein 
schändliches Hinnehmen der 
Gewalt. 


Als Wissenschaftler weiß ich - 
ich glaube nicht, ich weiß -, daß 
das menschliche Leben bei der 
Empfängnis beginnt. Obwohl 
ich formal nicht religiös: bin, 
glaube ich von ganzem Herzen, 
daß es eine göttliche Existenz 
gibt, die von uns verlangt, die- 
sem unendlich traurigen und un- 
sagbar schändlichen Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit ein 
endgültiges und unwiderrufli- 
ches »Halt« zu gebieten. 


Wenn wir in unserer Sache mut- 
los werden oder versagen soll- 
ten; wenn wir zögern oder unsi- 
cher werden sollten; wenn wir 
nur einen Augenblick unseren 
Auftrag zu diesem äußerst 
selbstlosen, äußerst wichtigen 
Kampf verlieren sollten, wird 
uns die Geschichte nicht verge- 
ben. DJ 
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Feuer des Lebens 


Josef Oberbach 


Insignien für 
Macht und 
Wurde 


Wenn jemand heute nicht mehr wahrhaben will und für sich persön- 
lich den Hut als Attribut seines naturgesetzlichen Ehrgeizes ablehnt, 
der kennt sich nicht. Karnevalstimmung und Faschingsfeste genügen, 
um seine Verkrampfungen zu lösen. Sie machen ihn wieder zu dem, 
der er wirklich ist oder sein möchte, zum wahren Menschen, zu 
einem der beiden bipolaren Kreaturen dieser Erde. Mit positivem 
oder negativem Egoismus offenbart er sich dann als Gott oder Teufel 
- König oder Bettelmann - Prophet oder Scharlatan - Justitia oder 
Terrorist. Jeder stellt dies sichtbar zur Schau mit dem von ihm 
ausgewählten Hut. Denn der ist oftmals das Einzige, Wichtigste und 
Erste. Das ist sein Status-Symbol und vielleicht ohne dies zu wissen 
in den Formen von Krone, Mitra, Tiara, Pilos, Zylinder, Zipfel- 


mütze und Strumpf als Tarnkappe. 


Die Mitra oder Bischofsmütze 
war ursprünglich eine weichled- 
rige, hohe Zipfelmütze des 
orientalischen Sonnengottes 
Mithra. Kopfputz der Amazo- 
nen. Später als »Phrygische Müt- 
ze« oder »Jakobiner Mütze« be- 
kannt. Kopftracht der neapolita- 
nischen Schiffer. Die Tiara, die 
Dreifachkrone der Päpste, ist 
kegelförmig mit Spitze und war 
ursprünglich die altpersische Kö- 
nigskrone. Der Pilos, ein spitzer 
Hut, wurde von den altgriechi- 
schen und römischen Freigelas- 
senen als Zeichen der Freiheit 
getragen, 


Behütete ägyptische 
Könige und Götter 


Sie waren Abzeichen für Herr- 
scher, Priester, Soldaten und Po- 
lizisten als Hüter, Repräsentan- 
ten der Macht und Würde. 


Von einmaliger Schönheit sind 
die Kronen der Pharaonen, die 
roten und weißen Kopfbedek- 
kungen der ägyptischen Könige 
und Königinnen sowie 
Götter. Hier handelt es sich 
nicht einfach um Schutz gegen 
Witterungseinflüsse oder die 
Zurschaustellung von Macht, 
Glanz und Würde. Ihre Form ist 
aufgrund energetischen Geheim- 
wissens konzipiert. Wir wissen, 
daß nur an einen kleinen Kreis 
von Personen das Wissen über 
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ihrer ' 


den Kosmos und seine Schöp- 
fungskräfte weitergegeben 
wurde. 


So wie der Bau der Pyramiden 
radiästhetische Beobachtungen 


und Erkenntnisse zugrunde la- 
gen, so sprechen alle Anzeichen 
dafür, daß auch wie beim ma- 
gnetischen Szepter, dem Heka- 
Szepter, die Königskronen von 
Ober- und Unter-Agypten ener- 
getisch zweckgebunden waren. 


Es sind psychologisch effektvolle 
und energetisch effektive Kopf- 
bedeckungen aufgrund ihrer 
Kollektor- und Generator-Ei- 
genschaften. Deshalb stehen wir 
gebannt vor Bewunderung vor 
dem Porträtkopf der Nofretete, 
wobei nicht zu leugnen ist, daß 
der Hut erst die magische — weil 
magnetische - Ausdruckskraft in 
der Übersetzung des Namens 
»Nofretete« (»Die Schöne ist ge- 
kommen«) bewirkt. 


Rätselhafte 
Geheimschrift 


Sie stellen kulturell eine energe- 
tische Bipolarität dar von »Un- 
ten — Erde -— Minuspol« und 
»Oben - Himmel — Pluspol«. 


Identisch mit Erde ist Wasser 
(Nil und Körperwasser), iden- 
tisch mit Himmel ist Sonne (dar- 
gestellt als Sonnengott Amun - 
Aton-Re). Die Bipolarität wird 
symbolisiert durch das Tragen 


der gleichen Kronen in Weiß 
und in Rot, wobei weiß minus 
bedeutet und rot plus ist. Die 
enge Verbundenheit und Ab- 
kunft der Könige, die im Son- 
nengebet des Echnaton wörtlich 
zum Ausdruck kommt, mit und 
von den allmächtigen Göttern 
wurde damit versinnbildlicht, als 
Bipolarität von Minus und Plus, 
von Weiß und Rot, von Unten 
und Oben energetisch unmißver- 
ständlich zum Ausdruck ge- 
bracht. 


Weiß — kegel- oder tropfenför- 
mig und energetisch minuspolig 
— ist die Krone Oberägyptens. 
Sie hüllt beschützend den Kopf 
ein mit dem Effekt eines Kollek- 
tors (Sammler von minuspoliger 
Energie), was konform geht mit 
der Affinität im Gehirn bei 
Denkprozessen und beim Medi- 
tieren, die ebenfalls minuspolig 
sind. Sie ist ein Hort der elektri- 
schen Kräfte, ein Zentrum von 
Vitaionen, in dem es funkt und 
funkelt beim Elektronentanz. 


Rot - kubisch ausladend und 
energetisch pluspolig, weithin 
leuchtend wie die Sonne - ist die 
Krone Unterägyptens. Die Ko- 
lossalfiguren der Könige vor den 
Tempeln und Palastanlagen - so- 
wie die Pharaonen und Königin- 
nen selbst bei repräsentativen 
Anlässen — tragen der Außen- 
welt zugewendet die rote Krone, 
ein Symbol der Macht, Kraft 
und Würde. Form und Farbe ha- 
ben magnetische Wirkung und 
Eigenschaften mit der Zuord- 
nung von schweren pluspoligen 
Aton (Atom-Kräften, Sonnen- 
kräften). Es sind Plusionen, die 
gebündelt abgestrahlt werden. 


In allem und überall findet diese 
energetische Bipolarität ihren 
Ausdruck in Bildern des Lebens 
und auf Darstellungen des To- 
des. Es ist nicht zufällig, daß das 
Zeichen »Anch« für »Leben« ein 
Kreuz mit rundem Kopfbügel ist 
und als das physikalische Zei- 
chen für die Pluspolarität ange- 
sehen werden kann und uns so 
heute bekannt vorkommt. 


Wenn wir das Lebenszeichen 
»Anch« als hieroglyphisches Ge- 
heimzeichen analysieren, so er- 
kennen wir darin drei einzelne 


Die Statue des Tutanchamun. 
Die Krone, ein Symbol der 
Macht, Kraft und Würde, ist 
mit einer geschnitzten Kobra 
verziert. 


Symbolzeichen vereint: Der 
Ring - Sonnenscheibe - Sonnen- 
gott - Urkraft; das »Schen«-Zei- 
chen, die Hieroglyphe für 
Unendlichkeit und das Kreuz - 
der Pluspol - energetische Akti- 
vität - Bewegung. 


Ewiger Energie- 
Kreislauf ii 


Daß ohne das Inbeziehungsset- 
zen der Hieroglypen mit Energie 
die Agyptologen vor unlösbaren 
Rätseln stehen, lesen wir in dem 
Buch »Tutanchamun« von 
I. E. S. Edwards wie folgt: 


»Zum größten Teil schmücken 
Darstellungen von Unterwelts- 
geistern und seltsame Symbole 
die Wände der Schreine Tutan- 
chamuns. Hierzu kam eine Art 
»Fortlaufender Kommentar: teils 
in normaler Hieroglyphen- 
schrift, teils in einer rätselhaften 
Hieroglypen-Geheimschrift, die 
noch weitgehend unentziffert ist. 
Und selbst dann, wenn Klarheit 
darüber besteht, aus welchen 
einzelnen Komponenten sich ei- 
ne Szene zusammensetzt, weiß 
man meistens noch lange nicht, 
was diese im einzelnen und in 
ihrer Kombination bedeuten. 


So bildet beispielsweise Tutan- 
chamuns Mumie das zentrale 
Element der Darstellung und 
man kann erkennen, daß die 
Ringe um Kopf und Füße jeweils 
von einer Schlange gebildet wer- 
den, die sich selbst in den 
Schwanz beißt. Was indes damit 
ausgedrückt werden soll, vermag 
niemand zu sagen. 


Noch unverständlicher ist die 
Szene mit ihren feuerspeienden 
Schlangen, mumienartigen Ge- 
stalten und Armpaaren, die sich 
aus der Erde empor- und vom 
Himmel herabstrecken und mit 
den Händen eine Scheibe berüh- 
ren beziehungsweise halten.« 


Der Inhalt dieser noch unentzif- 
ferten Hieroglyphen-Geheim- 
schrift betrifft zweifellos die Bio- 
energiesituationen. Es fällt uns 
nicht schwer, in den Schlangen, 
die in den beiden »Ringen« 
schwimmen, die uns bekannt ge- 
wordenen elektronischen Ener- 
gie-Wellen im Energie-Meer 
wieder zu erkennen. Für die 
Ägypter war die Schlange - an- 
ders als in der christlichen My- 
thologie und für uns heute - die 
Hüterin heiliger Bezirke und die 
Personifizierung des Regens und 


der Vegetation. Sie symbolisiert 
aktive Lebens- und Bewegungs- 
vorgänge. 


Die Endlosigkeit der Energie- 
welle ist durch das vermeintliche 
»in den Schwanz beißen« sicht- 
bar ausgedrückt. Es stellt die 
Unendlichkeit des Energiekreis- 
laufs im Wasser dar. 


An dieser Stelle sei noch auf an- 
dere Zeichen und Darstellungen 
hingewiesen, die einen Einblick 
in die altägyptischen Geheimleh- 
ren der Energie gewähren. Ed- 
wards schreibt dazu in seinem 
Buch: »Ein Stein aus wölkig- 
weißen Chalzedon besitzt der 
Ring.« 


Es wird nicht gesagt, an welcher 
Hand Tutanchamun diesen Ring 
getragen hat. Der Radiästhet 
kann das auch nicht ermitteln, 
aber er kann den Ring einem 
Test auf Strahlungsemissionen 
unterwerfen. Dabei stellte ich 
fest, daß der Stein - als Skara- 
bäus gestaltet - eine starke ra- 
dioaktive Strahlung aufweist, die 
durch Rechts-Rotationen beim 
Test angezeigt wird. 


Südorientierung des 
Organismus 


Meine früheren Testergebnisse 
am linken Handgelenk der Tut- 
anchamun-Mumie lassen darauf 
schließen, daß Tutanchamun 
diesen Ring mit dem Skarabäus 
an der linken Hand getragen ha- 
ben muß. Wenn wir nun noch in 
unsere Forschung den Namen 
»Skarabäus«, was »aufgehende 
Sonne« heißt, einbeziehen, dann 
dürfte auch das eine Bestätigung 
sein. Dazu kommt die Südorien- 
tierung des menschlichen Orga- 
nismus, wie dies besonders im 
altchinesischen und altägypti- 
schen Sonnenkult vielfältig Aus- 
druck findet, die einem kosmi- 
schen und biologischen Naturge- 
setz unterliegt. Bei dieser Blick- 
richtung geht die Sonne linkssei- 
tig auf und ihre Strahlungsener- 
gien dringen an der dafür biolo- 
gisch vorprogrammierten linken 
Körperseite voll wirksam ein. 


Folgerichtig muß also ein Skar- 
abäus an der linken Hand getra- 
gen werden. 


Edwards berichtet weiter: »Die 
beiden hier abgebildeten Stücke 
trug der Tote am Körper. Bei 
dem Stein des Armreifs könnte 
es sich um einen Türkis han- 
deln.« 


Es wird nicht gesagt, an wel- 
chem Handgelenk Tutanchamun 
dieses Armband trug. Zwei 
energetische Eigenarten geben 
uns den Hinweis, daß er diesen 
Türkisreif am linken Unterarm- 
Handgelenk getragen haben 
muß. 


Der Stein emaniert hochaktive 
pluspolige Atomstrahlung, die 
wesentlich stärker ist als bei dem 
Stein des Ringes. Die Farbe des 
Edelsteins - himmelblau bis ap- 
felgrün - ist minuspolig. Blau ıst 
basisch. Die Sonde reagiert mit 
Links-Rotationen. Jede Krank- 
heit kann sowohl pluspolig, das 
heißt, eine Säurekrankheit sein, 
als auch minuspolig, das heißt, 
als alkalische Zell- und Organ- 
zerstörung, auftreten. 


Die linke Körperseite des Men- 
schen ist minuspolig wie die Far- 
be des Steins, was bedeutet, daß 
der Türkis hier zu seinem vollen 
Strahlungs- und Leucht-Effekt 
kommt. Und gleich und gleich 
gesellt sich gern. Jeder Fach- 
mann und Experte für Schmuck, 
Parfüm und Stoff-Farben setzt 
heute noch bei der Beratung 
zum Typ - Vagotoniker oder 
Sympathikotoniker als energeti- 
scher Typ - und zur Hautfarbe 
des Trägers — ebenfalls mit ener- 
getischer Abhängigkeit zum ba- 
sischen oder sauer reagierenden 
Typ - sowie eventuell auch ra- 
diologisch alles miteinander ge- 
nau abwägend in Beziehung. 


Immer sind es die Energie-Pola- 
ritäten, die überall mitspielen in 
der Kleidung wie in der Ernäh- 
rung, beim Schmuck wie beim 
Parfüm. In der fernöstlichen 
energetischen Medizinlehre und 
der alten Yogalehre nennt man 
sie Yang und Yin, und das über 
5 000 Jahre alte Wissen darüber 
vermittelt uns Hoang Ti wie 
folgt: 


»Zwischen oben und unten und 
den vier Kardinalpunkten Nord 
- Süd - Ost - West zirkuliert Tag 
und Nacht im Rhythmus von Yin 
und Yang des Himmels und der 
Erde.« 


Visitenkarten der 
Kulturen 


Es ist ein langer Weg vom ersten 
Pyramidenbau mit seinen Effek- 
ten als Energiekollektor und 
Bioenergiegenerator bis heute. 
5000 Jahre trennen uns auch 
vom Geheimwissen der Energie- 
weisen am Nil und am Himalaya 


und den Beratern um den ge- 
sundheitlich fürsorglichen »Gel- 
ben Kaiser« Hoang Ti, der im 
»Nei King« sagt, daß die »Kälte 
dem Blut schadet«. Kann es da 
bei der heutigen Auffassung 
über Kleidung und Kopfbedek- 
kung Wunder nehmen, wenn 
diese Generation ihre sogenann- 
ten besten Jahre in Wartezim- 
mern und Hospitälern verbrin- 
gen muß? 


Es hat zu allen Zeiten solche 
Mißachtungen der Gesundheits- 
fürsorge gegeben, was wir hier 
als Mißachtung der Bioenergie- 
Ordnung, bezeichnen. Aber sie 
unterscheiden sich gewaltig von 
der heutigen Situation. In jenen 
Zeiten waren es die Armut und 
die Kriegsnöte. Heute schwimmt 
und erstickt alles in Geld und im 
Frieden, und trotzdem oder ge- 
rade darum herrscht Arbeitslo- 
sigkeit und man verhöhnt das 
göttliche Geschenk »Arbeit«. 


Menschenwürde und Wohlbefin- 
den sind untrennbar miteinander 
verknüpft. In ihnen zeigt sich 
der Gleichgewichtszustand zwi- 
schen innen - Hort der Minuspo- 
larität - und außen - Hort der 
Pluspolarität -. Es ist eine ener- 
getische Polaritäts-Balance, die 
sich in der Mimik als Spiegel der 
Seele und äußerlich in Bewe- 
gung und Kleidung äußert. Wie 
in energetischer Beurteilung ge- 
sunder Bio-Effektivität »Pop« 
und »Beat« keine Musik sind, so 
kann man die heutigen modi- 
schen Textilien auch nicht als 
Bekleidung bezeichnen. 


Über Geräusche oder Lärm wie 
der Donner in der Natur schreibt 
Hoang Ti: »Die grausame Ener- 
gie des Himmels ist der Donner. 
Die rebellische Energie ist das 
Yang.« 


Kleidung war und ist die Visiten- 
karte der Kulturen aller Erdtei- 
le. Sie ist das Sichtbarmachen 
von Energiekräften, es ist ganz 
gleichgültig, ob die menschli- 
chen Sinne diese erkannten und 
bewußt auswerteten, wie es im 
»Nei King«, in den ägyptischen 
Pyramiden und bei den Inkas 
der Fall war, oder unbewußt er- 
fühlten. Kleidung muß schön 
sein, wie der Mensch geplant ist. 
Sie muß strahlen wie die Sonne. 
Sie muß verzaubern. Denn von 
der Kleidung hängt die Seelen- 
und Gemütsverfassung ab, wie 
schwarze Trauerkleidung mit 
Tränen fest verbunden ist, so be- 
deutet Schönheit Lächeln. 
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Krebs 


Ist der 


Unheilbare 
wirklich 
unheilbar’ 


Josef Issels 


Es ist nicht verborgen geblieben, daß hinter dem Vorhang ärztlicher 
Standeswürde und geheimnisumwitterter Wissenschaftlichkeit seit 
Jahrzehnten oft erbitterte Auseinandersetzungen geführt werden 
über den Sinn und die Chancen bestimmter Therapiekonzepte zur 
Bekämpfung chronischer Krankheiten und des Krebses. 


Es hat wenig Sinn, einzelne The- 
rapiekomponenten gleichsam im 
leeren Raum abzuwägen, wenn 
man sie nicht einem schlüssigen 
wissenschaftlichen Konzept zu- 
oder unterordnen kann. So wird 
auch der Standort kritisch zu de- 
finieren sein, der die Vorausset- 
zungen für Diagnosen »unheil- 
bar« bestimmt. Rechtfertigt 
nach heutigem Wissen die Tatsa- 
che, daß ein Krebskranker für 
eine oder mehrere sogenannte 
»klassische« medizinische Diszi- 
plinen nicht mit Aussicht auf Er- 
folg behandelt ist, das Urteil un- 
heilbar? Meine Antwortet lau- 
tet: Nein! 


Der Verlust der 
Ganzheitsschau 


Nach der die konventionelle 
Krebstherapie bestimmenden 
Lehrmeinung wird derjenige 
Krebspatient als »inkurabel« 
eingestuft, der nicht durch die 
»klassischen« Tumorwaffen: 
Operation, Bestrahlung, Che- 
motherapie einer anhaltenden 
Heilung zugeführt werden kann. 
Dies ist nach der Weltstatistik 
bei der überwiegenden Mehrheit 
aller Krebskranken der Fall. 


Erstens sind es die »Primär In- 
kurablen«, die wegen der Art, 
der Lage und der Ausdehnung 
des Malignoms keine Heilung 
durch die klassischen Tumorwaf- 
fen erwarten können. Sie stellen 
=) Drittel aller Krebskranken 
ar. 
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Zweitens sind es die »Sekundär 
Inkurablen«, die zunächst »er- 
folgreich« behandelt worden wa- 
ren, aber trotz Primärtherapie 


Metastasen oder unbehandelba- 
re Rezidive bekommen haben. 
Dies betrifft laut Weltstatistik 50 
Prozent der zunächst »kurabel« 
erscheinenden Patienten — somit 
sind rund zwei Drittel aller 
Krebskranken insgesamt un- 
heilbar. 


Sie müssen als die »Negativ Aus- 
lese« des klassischen Krebskon- 
zeptes bezeichnet werden, denn 
ihnen bietet die höchst-entwik- 
kelte Tumormedizin keine 
Chance. Sie - die »Inkurablen« — 
verkörpern das uns alle seit Jahr- 
zehnten bewegende Krebspro- 
blem. 


Wenn es aber so ist, daß trotz 
höchster wissenschaftlicher Ver- 
vollkommnung der Mehrheit der 
Erkrankten keine Heilbehand- 
lung angeboten werden kann, 
muß eine grundsätzliche Lösung 
des offensichtlich ungelösten 
Problems gesucht werden. 


Der Gewinn, der auf vielen Ein- 
zelgebieten der Medizin durch 
wissenschaftlichen _Fortschrit: 
und ärztliche Kunst gezogen 


Dr. Josef Issels: »Bei Heilung Krebskranker muß man bewußt 
und mutig das Dogma von der Unheilbarkeit Krebskranker 
ignorieren und ihr Schicksal zu wenden versuchen.« 


werden kann, hat einen unleug- 
baren, großen Verlust zur Folge: 
den Verlust der Ganzheitsschau 
zugunsten höchstspezifischer 
Teil-Erkenntnisse. 


Ein Monopol verdrängt 
ein anderes 


Mit diesem Verlust dürfen wir 
uns nicht abfinden, weil sich 
schon vier bis fünf Generationen 
daran gewöhnt zu haben schei- 
nen. Er traf uns — genaugenom- 
men - im Jahre 1858. Seither be- 
stimmt die »Cellular Pathologie« 
Rudolf Virchows das Weltbild 
der modernen Medizin. Denn 
durch seine Epigonen verloren 
die Humoralpathologie und spä- 
ter die Neuralpathologie ihren 
Einfluß, der auf der Anerkennt- 
nis der Ganzheit des Organismus 
beruhte. 


So wurde ein Monopol durch ein 
anderes verdrängt. Aber hierin 
ist das historische Versäumnis zu 
sehen, daß es nicht gelang, zwei 
grundlegende Thesen zur allein 
angezeigten Synthese zusam- 
menzuführen. Das Wissen der 
alten Ärzte mit den neuen, exak- 
teren naturwissenschaftlicheren 
Erkenntnismöglichkeiten zu ver- 
binden, hätte ein den Patienten 
wirklich heilbringendes medizi- 
nisches Weltbild begründet. 


Denn dort, wo es sich — wie bei 
Krebs und anderen chronischen 
Krankheitsbildern -— um meist 
vielschichtige Ursachenfaktoren 
handelt, die in ihrem Wechsel- 
spiel unmöglich »exakt« nach li- 
near-mechanistischer Methodik 
zu wiegen, zu messen oder zu 
quantifizieren sind, versagt die 
naturwissenschaftliche Medizin. 


Die auf der Zellular-Pathologie 
basierende Lehrmeinung igno- 
riert hier wie anderswo, daß die 
an der Zelle ablesbaren Verän- 
derungen nichts anderes sein 
können als Sekundärprodukte 
umfassender psycho-somatischer 
Vorgänge. 


Da an der Zelle der Abdruck ei- 
ner Krankheit objektiviert wer- 
den kann, hat man daraus, nach 
Virchow, die - im ganzheitlichen 
Sinne falsche - Schlußfolgerung 
gezogen, hiermit die causa des - 
die Zelle doch erst verändern- 
den - Krankheitsgeschehens an- 
zuzeigen. 


Seither ist die mechanistische 
Kausalität zur Korsettstange der 


medizinischen Wissenschaft ge- 
worden. Die erschaffende und 
verwandelnde energetische Kau- 
salität, die doch vor der morpho- 
logisch ablesbaren Veränderung 
der Zelle wirksam ist, wird 
schlicht negiert. Sie ist in der Tat 
linearmechanistisch weder zu er- 
kennen noch gar zu beweisen. 


Leiden aus den 
»kranken Häusern« 


Im gleichen Maße, wie man im 
Elektronenmikroskop der Pa- 
thologie die Zelle vieltausend- 
fach vergrößern kann, verklei- 
nert man das Gesichtsfeld des 
Betrachters. Man sieht den 
Kranken nicht mehr in seiner 
Ganzheit, sondern nur den win- 
zigsten Ausschnitt von ihm. 
Nein - nicht von ihm, sondern 
lediglich von seinem Körper. 
Und von diesem nicht mehr ei- 
nen lebendigen Ausschnitt, son- 
dern ein abgetrenntes, abgetöte- 
tes, in Scheibchen geschnittenes 
und chemisch vorbereitetes - 
eben ein Präparat. 


Noch nie war die Medizin so 
technisch, noch nie der Patient 
so einsam. Die gigantischen Bet- 
tenburgen, Krankenhäuser ge- 
nannt, sind oft kranke Häuser. 
25 000 Menschen sterben in der 
Bundesrepublik jährlich an Lei- 
den, die sie sich erst in den 
»kranken Häusern« geholt ha- 
ben, in denen sie Heilung 
suchten. 


Ist denn der Mensch nicht mehr 
als ein defektes Behandlungsob- 
jekt, das man zum Ruhme der 
Wissenschaft Hochglanzmaschi- 
nen, Mechanismen und Medika- 
menten unterwirft? Der Medizi- 
ner, der keine Zeit zur Vertie- 
fung in die Leidensgeschichte 
des Kranken hat, der keine 
Sprechstunde, ja kaum noch 
Sprech-Minuten findet, produ- 
ziert darum computergesteuerte 
Befunde. Die Befindlichkeit des 
Kranken: aber bleibt »wissen- 
schaftlich« unberücksichtigt, 
eben, weil sie allein subjektiv, 
nicht aber »exakt« meß- oder 
wägbar ist. 


Denn Erbwelt und Umwelt prä- 
gen gleichermaßen diese Befind- 
lichkeit, ja, das Schicksal des 
Kranken, der sich uns anver- 
traut. Dessen Vertrauen wir 
aber nicht leichtfertig gewinnen 
dürfen durch spektakuläre und 
möglichst rasche Abdeckung sei- 
nes Krankheits-Symptoms. Das 
wäre medizinische Kunst-Fertig- 
keit, aber nicht Heilkunst. 


So ist man denn auch rasch »fer- 
tig« mit dem Kranken. Nur, da 
er lediglich symptomatisch be- 
handelt worden ist, kommt er 
dann wieder, wenn die ursächli- 
che und durch jene oberflächli- 
che Behandlung nicht ausgeheil- 
te, schlimmerenfalls sogar einge- 
heilte Krankheit erneut ein ihr 
entsprechendes Sympton in sei- 
nem Körper produziert. 


Ich will mich auf das Krankheits- 
bild beschränken, das ich in fast 
35 Jahren der praktischen und 
klinischen Arbeit vielleicht in 
seiner Komplexität umfassender 
als viele Kollegen haben studie- 
ren müssen: den Krebs. Denn 
hier sah und sehe ich fast aus- 
schließlich jene Kranken, die 
von der symptomatischen Medi- 
zin als ausbehandelt oder primär 
als unheilbar gelten. 


Für sie weiß die höchst entwik- 
kelte und in der Regel perfekt 
gehandhabte Tumormedizin kei- 
ne Heilchance. Sie kann dieser 
Mehrheit auch keine Chance 
bieten, denn: die heutige Tu- 
mortherapie ist aufgrund ihrer 
wissenschaftlichen Basis eine 
rein örtlich ausgerichtete Thera- 
pie. Sie ist deshalb eine sympto- 
matische Behandlung und keine 
kausale Therapie. Sie ist, da sie 
ausschließlich die »Ausrottung« 
des Tumors zum Ziel hat, 
zwangsläufig aggressiv. 


Das Unheil der 
aggressiven 
umortherapie 


Zur Beherrschung des Krank- 
heitsbildes kommt man heute 
ohne oft verstümmelnde Eingrif- 
fe noch nicht aus. Wenn wir 
auch vielen Patienten auf diese 
Weise Jahre und manchmal 
Jahrzehnte lebenswerten Lebens 
schenken, und sie ihren Familien 
erhalten können, so dürfen wir 
uns doch als Ärzte allein mit ei- 
ner solchen Therapie nicht zu- 
frieden geben. 


Es ist unsere Verpflichtung, na- 
turgegebene Wege zu gehen - 
die uns bereits geöffnet sind -, 
um Leben retten zu können, oh- 
ne oft schwere Leiden zu setzen. 
Wie notwendig dies ist, erleben 
wir täglich an traurigen Beispie- 
len, in denen die konzeptionell 
unzureichende, aggressive Tu- 
mortherapie zahllosen Krebs- 
kranken Unheil bringen kann. 


Un-Heilkunst wird Krebsthera- 
pie solange sein, als das herr- 


schende Konzept der Lehrmei- 
nung nicht radikal - also von der 
Wurzel her - geändert wird. Zur 
Schau des Lebendigen komme 
ich nicht durch Punktforschung, 
sondern erst durch angemesse- 
nen Abstand und durch Berück- 
sichtigung der vielfältigen, inter- 
dependenten Wirkungsmecha- 
nismen. 


So fällt es dann auch nicht 
schwer, bei den erfreulichen, al- 
lein durch konventionelle Tu- 
mortherapie erreichten Heilfälle 
die bereits vor 25 Jahren von 
Rubin nachgewiesene Wirkungs- 
kette im menschlichen Organis- 
mus zu verstehen. Denn nach 
Rubin ist die Chance des Krebs- 
kranken, geheilt zu werden, der 
noch vorhandenen Abwehr- und 
Repairpotenz proportional. Sie 
steht somit bereits vor Anwen- 
dung der Tumorwaffen fest. So- 
mit ist ein Rezidiv der sichtbare 
Beweis dafür, daß durch lokale 
Beseitigung des Primärtumors 
die krankhafte Fähigkeit des Or- 
ganismus, erneut ein Malignom 
zu produzieren, nicht automa- 
tisch mit beseitigt werden 
konnte. 


Dies steht in völliger Überein- 
stimmung mit den Aussagen gro- 
Ber Chirurgen, die konstatieren, 
man könne durch Operation 
zwar den Geschwulstbezirk grob 
anatomisch beseitigen, nicht 
aber damit auch die Krebskrank- 
heit. Es sind für jeden ganzheit- 
lich denkenden Arzt klar einseh- 
bare Vorgänge. Sie sind aber 
von subtilster Komplexität und 
mechanistisch nicht erklärbar. 


Darum verkürzt die Lehrmei- 
nung das Krebsgeschehen auf 
die anscheinend wissenschaftlich 
klare Norm: Der Krebstumor sei 
»Beginn und Sitz« der Krebs- 
krankheit, also ihre Ursache. 
Folglich sei die Tumortherapie 
die allein zulässige Kunich - 
handlung. 


Und nochmals verkürzt die 
»Schule« in ihrer Logik die Sa- 
che so: Tumorbehandlung ist 
gleich Krebsbehandlung! Denn 
trotz allen gigantischen Aufwan- 
des an finanziellen, materiellen 
und intellektuellen Mitteln sta- 
gniert die Heilungsrate auf äu- 
Berst unbefriedigendem Nivau 
bekanntlich seit über einer Ge- 
neration. Und vor Wochen be- 
klagte der Bundeswissenschafts- 
minister, daß die Krebssterblich- 
keit nicht ab-, sondern zunehme! 
Selbst offiziell spricht man nicht 


von einer höheren Heilungsrate 
als maximal 33 Prozent. 


Verwechslung von 
Ursache und Symptom 


Wer aber kennt nicht die Kunst 
der Statistiker. Selbst wenn man 
diese Zahl akzeptiert, so zeigt 
doch die Kehrseite dieser leider 
keineswegs glänzenden Medail- 
le, daß somit mindestens — wie 
bereits gesagt, zwei Drittel der 
Krebskranken keine Heilung 
durch die konventionelle Thera- 
pie erwarten können. 


Und diese erschütternde Zahl 
läßt sich nicht nach unten korri- 
gieren. Da hilft keine ohnehin 
kaum noch vorstellbare Verfei- 
nerung der Kunst der Chirurgie. 
Da helfen keine computerge- 
steuerten Bestrahlungsbomben 
einer höchstentwickelten Ap- 
parat-Industrie. 


Da helfen auch nicht die aufwen- 
digen Anstrengungen der chemi- 
schen Labors und Konzerne - 
und erst recht nicht Programme 
zur früheren Erkennung des 
Spätsymptoms der Krebskrank- 
heit -— des Malignoms - auch 
nicht flächendeckende »Tumor- 
zentren« und flächen-verunsi- 
chernde Krebsatlanten. 


Da sich aber trotz des bekannten 
Aufwandes grundlegend nichts 
ändert, muß doch ein grundsätz- 
licher Fehler vorliegen. Und al- 
les spricht dafür, daß dieser Feh- 
ler sehr einfach zu benennen ist: 
Man hält das Malignom für die 
Ursache statt für das Sympton, 
ja Spätsympton des Krebsge- 
schehens. Und dies trotz der seit 
der Jahrhundertwende ständig 
erweiterten Forschungsergebnis- 
se, zumal der Immunbiologie. 


Ich kann keine andere Schluß- 
folgerung daraus ziehen, als daß 
die Schule die längst fällige Ab- 
wendung von ihrem lokalisti- 
schen Konzept nicht vorzuneh- 
men wagt. Denn es ist nicht zu 
verhindern, daß mehr zusam- 
menbrechen würde als »nur« ein 
unzureichendes Krebskonzept - 
nämlich gleichermaßen auch die 
Basis vieler anderer Disziplinen. 


Dann würden auch die linear- 
mechanistiiche Denkmethode 
abgelöst werden müssen, die das 
natur-wissenschaftliche Bild der 
Medizin bestimmt. Also würde 
damit an den Grundfesten des 


weitgehend materialistischen 
Denkgebäudes gerüttelt werden. 
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Krebs 


Ist der 
Unheilbare 
wirklich 

® 
unheilbar? 
Predige ich nun die Revolution? 
In meinem Alter ist man weiser. 
Aber ich fordere das Bekenntnis 
der Evolution. Das wird verbal 
zwar von allen Seiten längst voll- 
zogen. In Wahrheit aber wird 


das alte Konzept mit neuen Ak- 
tionen kontrolliert. 


Wir können nicht weiterkom- 
men, wenn man nichts anderes 
tut, als nach irgendwelchen sym- 
ptomatischen »Zusätzen« zu ei- 
ner bereits symptomatischen 
Therapie zu suchen. Denn die 
Beseitigung des Malignoms ist 
eine rein symptomatische Thera- 
ie und darum unzureichend. 
an muß das Grundkonzept 
neu definieren. Das heißt kon- 
kret, daß man die unbestreitbar 
nützlichen Erkenntnisse aus dem 
Lokalkonzept in das umfassende 
Ganzheitskonzept integriert. 


Ganzheitliche 
Basistherapie 


Solange wir noch nicht fähi 
sind, Krebs seiner Natur gemäß 
denjenigen Vorgängen entspre- 
chend zu behandeln und zu hei- 
len, die sich bei einer Spontan- 
heilung vollziehen, solange blei- 
ben wir auf die Mehrzahl der 
heutigen Waffen angewiesen. 
Sie sollen aber nicht länger ihren 
Ausschließlichkeitsanspruch gel- 
tend machen dürfen. 


Deshalb habe ich sie in das Be- 
handlungsprogramm, das ich be- 
reits seit 1953 unter dem Titel 
»Die Kombinationstherapie des 
Krebses« vorschlage und anwen- 
de, integriert. Dabei möchte ich 
ausdrücklich betonen, daß ich 
mich zu keiner Zeit gegen die 
umschriebene Anwendung der 
klassischen Tumorwaffen ausge- 
sprochen habe. Sie sind Teil des 
folgenden logistischen Pro- 
grammes: 


Die ganzheitliche Therapie, die 
unspezifisch ist, mit dem Ziel, 
das geschädigte Abwehr- und 
Repairpotential des Organismus 
in seiner Ganzheit zu regenerie- 
ren. Die spezifische, auf die Be- 
seitigung des Malignoms gerich- 
tete Lokaltherapie. 
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Keines der beiden Programme 
darf und kann das andere erset- 
zen. Sie müssen einander gleich- 
geordnet sein. 


Wir dürfen nicht mit der Beseiti- 
gung des Symptoms zufrieden 
sein, sondern wir müssen die 
Voraussetzungen erkennen und 
behandeln, die beim jeweiligen 
Patienten zu »seinem« Krebs ge- 
führt haben, also eine kausale 
Therapie durchführen. 


Es ist falsch verstandene Wissen- 
schaftlichkeit, die uns von der 
grundlegenden Einsicht hinweg 
und nicht zu ihr hinführt, daß die 
jeweilige Krebsmanifestation 
der individuellen Persönlichkeit 
so einmalig wie sein Fingerab- 
druck und seine Biographie ist. 
Und daß dementsprechend die 
Krebstherapie über die grobver- 
einfachende TNM-Klassifizie- 
rung hinausgehend individuell 
auf jeden einzelnen Krebs- 
(nicht Tumor-)Kranken abge- 
stimmt werden muß. 


Gerade auch unter diesem Ge- 
sichtspunkt ist ein wesentlicher 
Teil zeitgemäßer Krebstherapie 


die immunbiologische Kompo- 
nente. Aber nicht im lokalisti- 
schen Verständnis allein und lIi- 
near gegen das Malignom ge- 
richtet - zumal die Antigen-An- 
tikörper-Mechanik des Tumors 
noch viele Fragen offenläßt. 
Auch von dem monoklonalen 
Antikörpern allein sollte man 
nicht erwarten, ein multikausa- 
les Geschehen beherrschen zu 
können. 


Es bedarf vor und neben der 
tumorspezifischen Antigenbe- 
handlung einer unspezifischen 
Aufbaubehandlung des gesam- 
ten körpereigenen »Abwehr«ap- 
parates. Ich bin mir der Unge- 
nauigkeit des Ausdrucks »Ab- 
wehr« “selbstverständlich be- 
wußt. Aber der Kontext weist 
wohl deutlich genug darauf hin, 
um was es bei der notwendigen 
Ganzheitsbehandlung geht. 


Regenerierung von 
Thymus und Milz 


Denn ich kann erst dann eine 
ausreichende spezifische Im- 
munantwort auf Antigene er- 


warten, wenn ich zuvor die allge- 
meine Immunlage, also die Re- 
aktionsfähigkeit insgesamt wie- 
der optimal regeneriert habe. 
Dieses wiederum erreiche ich 
nicht, wenn ich pathogenetisch 
vorgeordnete Faktoren, die an 
der Schädigung oder Schwä- 
chung der abwehr- und repair- 
kompetenten Organsysteme teil- 
haben können, unberücksichtigt 
lasse. 


Konkret meine ich damit - und 
meine Erfahrung hat die Not- 
wendigkeit solcher Therapie- 
Strategie vielfach bestätigt -, 
daß ich als Kausalfaktoren erst 
zum Beispiel Fokalinfekte, Stör- 
felder, Regulationsblockaden 
konsequent beseitigen muß, als 
Grundlage einer umfassenden 
Basistherapie. Sie ist entspre- 
chend dem multikausalen Ge- 
schehen polyvalent. Ihre Aufga- 
be ist es, die »Immun«lage in ih- 
rer unspezifischen Gesamtheit 
wieder zu normalisieren. 


Achilles verbindet Patroklus, 
um 490 vor Christus. Auch da 
galt bereits das Gesetz »Wer 
heilt hat recht!« 


Ich stimme Professor Block aus- 
drücklich darin zu, daß auch die 
Frischzellentherapie ein Teil der 
umfassenden Basistherapie sein 
sollte. Und zwar gleichsam als 
Immuno-Zusatztherapie. Mit ihr 
können die für die körpereigene 
Abwehr wichtigen Lymphozy- 
ten, Plasma- und Mastzellen ın 
ihrer Anzahl erheblich vergrö- 
Bert werden. 


Neben der Regenerierung von 
Thymus und Milz können die fe- 
talen Zellen gleichsam als Anti- 
gene wirksam werden, die das 
Abwehrsystem aktivieren kön- 
nen. Sie können auch - wenn ich 
jüngste Untersuchungen richtig 
interpretiere - sich Gen-reparie- 
rend auswirken. In den genann- 
ten Fähigkeiten der Frischzel- 
lentherapie sehe ich einen wich- 
tigen Beitrag zur regenerieren- 
den Basis-Therapie des krebs- 
kranken Organismus. 


Diese Basistherapie umfaßt or- 
ganspezifische Behandlung, Be- 
einflussung des vegetativen 
Steuerzentrums, Mobilisierung 
der körpereigenen Hormonpro- 
duktion, Aktivierung des Zell- 
stoffwechsels,  Fiebertherapie 
zur Aktivierung der körpereige- 
nen Abwehrmechanismen sowie 
gezielte Bindegewebsbehand- 
lung im Sinne Pischingers, stoff- 
wechselaktivierende Vitalkost 
mit gleichzeitiger Symbioselen- 
kung, Behandlung pränataler 
Belastungen und last noch least 
seelisch-geistige Führung des Pa- 
tienten. 


Erst dann können wir Wirkun- 
gen von Antigenen sehen, die 
anders nicht erreichbar sind. 


Bei gewissenhafter und individu- 
ell abgestimmter Anwendung 
dieses Therapieprogramms kön- 
nen wir so vielfach das sehen, 
was von der Schule als unmög- 
lich erachtet wird: Auch in fort- 
geschrittenen Krebsstadien kön- 
nen wir so neben dem Primär- 
tumor auch Hirn-, Leber- oder 
Lungenmetastasen zurückbil- 
den. Sie können bei einer so 
durchgeführten Nachbehand- 
lung nachweislich einen erheb- 
lich höheren Prozentsatz an Re- 
zidivfreiheit, und somit Heilung, 
erreichen, als ihn die Weltstati- 
stik ausweist. 


Das Konzept der 
Kombinationsbehandlung 


Dieses Konzept der Kombina- 
tionsbehandlung eröffnet uns 


therapeutische Möglichkeiten 
für alle bösartigen Erkrankun- 
gen in jedem Stadium, ein- 
schließlich der Leukämien. Eirst- 
mals kann man sie bereits als 
vorbeugende Behandlung ein- 
setzen, deren Indikation ich hier 
in zwei Punkten nennen will: bei 
den Praecanzerosen und Risiko- 
patienten und zur Behandlung 
derjenigen Patienten, bei denen 
ein Lymphknoten als bösartig 
nachgewiesen, der Primärtumor 
aber trotz aller diagnostischer 
Untersuchungen nicht aufzufin- 
den ist. 


Gerade bei Letzteren erlebte ich 
es wiederholt, daß nach unserer 
Behandlung über Jahre kein 
Krebstumor in Erscheinung trat. 


Diesen Fällen steht die konven- 
tionelle Krebsmedizin bisher mit 
leeren Händen gegenüber. 


Die Kombinationsbehandlung 
gewährleistet eine bessere Ope- 
rationsverträglichkeit, _bezie- 
hungsweise eine bessere An- 
sprechbarkeit auf Bestrahlung 
und Chemotherapie; ferner die 
Rückführung bereits inoperabel 
gewordener Tumoren auf opera- 
ble Dimensionen. 


Durch Wiederherstellung der 
Abwehrkraft bereits operierter 
und bestrahlter Patienten mit 
der so verstandenen Nachbe- 
handlung durch die oben be- 
schriebene Basistherapie kann 
die Rezidivgefährdung erheblich 
gesenkt werden. Und damit wird 
die Wahrscheinlichkeit, nach zu- 
nächst »erfolgreicher« Behand- 
lung später sekundär inkurabel 
zu werden, ebenfalls entschei- 
dend vermindert. 


Eine in meiner Klinik durchge- 
führte Studie an 370 Patienten 
mit verschiedenen Tumoren, die 
im Anschluß an erfolgreiche 
Operationen und Bestrahlung 
mit ganzheitlicher Therapie 
nachbehandelt wurden, ergab, 
daß 322 - also 87 Prozent nach 
fünf Jahren noch rezidivfrei am 
Leben waren. Dieser Prozent- 
satz liegt weit über der Weltstati- 
stik, die höchstens 50 Prozent 
Rezidivfreiheit angibt. 


‚Und der folgende Punkt gibt die 
unmittelbare Antwort auf das 
Thema, das uns heute beschäf- 
tigt: Es eröffnen sich für die Be- 
handlung bisher »Unheilbarer« 
aussichtsreiche Therapiemög- 
lichkeiten, die dem Kranken 
nach lokalistischem Vor-Urteil 


verschlossen sind. Denn: Die 
ausschließlich noch intern mögli- 
che Behandlung der für klassi- 
sche Waffen »Unheilbaren« 
kann - bei günstigen Vorausset- 
zungen nachweisbar zur voll- 
ständigen Rückbildung von 
Tumoren führen - und damit zur 
Heilung dieser Kranken. 


Eine unabhängig durchgeführte 
Studie von Audier und Korthof 
der Universität Leiden ergab ei- 
ne Fünfjahresheilrate von 16,6 
Prozent bei mindestens zwei- 
oder mehrmonatiger ganzheit- 
lich immunologischer Behand- 
lung von 252 Patienten meiner 
Klinik mit histologisch gesicher- 
ten mestatasierenden Maligno- 
men verschiedener Art. Die 
Überlebenschance dieser Patien- 
ten beträgt inzwischen 28 Jahre 
und mehr. 


Wichtig ist die Einstellung 
des Arztes 


John Anderson vom King’s Col- 
lege Hospital, London, über- 
prüfte diese Statisik und kam in 
einer randomisierten Studie von 
570 konventionell ausbehandel- 
ten inkurablen Patienten auf ei- 
ne Fünfjahresheilungsrate von 
17 Prozent unter den gleichen 
Kautelen. 


Diese Ergebnisse zeigen, daß 
wir bei konsequenter Anwen- 
dung und sinnvoller Kombina- 
tion bereits vorhandener Thera- 
piekomponenten auf der Basis 
des Ganzheitskonzeptes die An- 
zahl der Inkurablen und der un- 
heilbar Werdenden erheblich 
senken können. 


Nur derjenige Arzt kann meiner 
Ansicht nach den Gesundungs- 
prozeß beim Inkurablen wieder 
in Gang bringen, der sich zuerst 
selbst über das Urteil »inkura- 
bel« hinweggesetzt hat, und der 
das Dogma von der Unheilbar- 
keit Krebskranker bewußt und 
mutig ignoriert und ihr Schicksal 
zu wenden versucht. 


Nicht Resignation des Arztes 
oder des Patienten ix! ein geeig- 
netes Therapeutikum, sondern 
nur Mut, Optimismus und 
selbstverständlich ein der Natur 
des Kranken und seines Leidens 
gemäßer Behandlungsplan. 


Wie gsagt - nicht allein die Ein- 
stellung des Arztes ist ausschlag- 
gebend für die günstige Beein- 
flussung des Heilungsprozesses, 
zumal in den Stadien, die vom 


konventionellen Onkologen als 
»unheilbar« angesehen werden. 


Es bedarf nicht minder auch der 
Aktivität des Patienten, damit er 
seine Chance ergreifen und rea- 
lisieren kann. Er wird auch ler- 
nen müssen, nach einer umfas- 
senden »Diät« zu leben. Dies 
aber nicht im landläufigen auf ei- 
ne bestimmte Ernährungsform 
begrenzten Sinne, sondern ganz 
im Sinne der Urbedeutung des 
griechischen Wortes Diaita. 
Denn dieses bedeutet: Lebens- 
weise. 


Also wird der Krebskranke seine 
rundsätzliche Situation im Le- 
en zu überprüfen und sich ge- 

wiß in vielerlei Hinsicht neu zu 

orientieren haben. 


Ich komme zum Schluß: Das Ur- 
teil »Inkurabel«, weil unbehan- 
delbar für die sogenannten 
»klassischen« Tumorwaffen, er- 
weist sich somit als falsch, und 
damit als unmenschlich - weil es 
dem Kranken konkrete Chancen 
vorenthält. 


Als ebenso falsch, wie es das lo- 
kalistische Krebskonzept ist, 
weil es die Ursache für die Tu- 
morbildung nicht berücksichtigt. 


Wer heilt 
hat recht 


Der Fortschritt von morgen ist 
der Irrtum von gestern. Um ihn 
- den Fortschritt - zu fördern, 
dürfen wir nicht in Thesen er- 
starren, sondern müssen immer 
wieder Synthesen finden, um sie 
in angewandter Heilkunst unse- 
ren Patienten nutzbar zu ma- 
chen. 


Den Patienten wird sie dort ge- 
währleistet werden, wo die Ge- 
setze »Primum nil nocere« und 
»Wer heilt hat recht« als unein- 
geschränkt gültig anerkannt und 
angewandt werden, bei wahren 
Heil-Kundigen - bei »Therapeu- 
ten« — nämlich Dienenden und 
Helfenden. Sie werden die subti- 
len Wirksamkeiten der Natur- 
Medizin und die Errungenschaf- 
ten der »modernen« Medizin in 
heilbringenden Einklang brin- 
gen, damit - und mit diesem 
Wort Hahnemanns möchte ich 
schließen: »... damit die 
Krankheit geheilt und in Ge- 
sundheit verwandelt werden 
kann'!« 


Dr. med. Joseph Issels, Chefarzt, 
D-8182 Bad Wiessee. 
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Medizin- 
Journal 


Gesundheits- 
aufklärung 


senkt 
Sterblichkeit 


Wie eine finnische Studie des 
Wissenschaftlerss Pekka Puska 
und seiner Mitarbeiter nachwei- 
sen konnte, kann durch gezielte 
Öffentlichkeitsarbeit das Risiko 
für Herz-Kreislauferkrankungen 
deutlich gesenkt werden. In der 
zehn Jahre dauernden Studie 
wurden 23000 Männer und 
Frauen im Alter von 30 bis 59 
Jahren hinsichtlich ihrer Risiko- 
faktoren Rauchen, Blutdrucker- 
höhung und der Höhe des Cho- 
lesterinspiegels beobachtet. 


Außerdem wurde dieser Bevöl- 
kerungsteil eindringlichst auf die 
Gefahren aufmerksam gemacht, 
die diese drei Risikofaktoren für 
die Herz-Kreislauferkrankungen 
mit sich bringen, und wie man 
sie vermeiden kann. In einer 
Kontrollgruppe wurde diese 
Aufklärung unterlassen. 


Nach zehn Jahren rauchten in 
der aufgeklärten Bevölkerungs- 
schicht erheblich weniger Men- 
schen als in der nicht aufgeklär- 
ten, auch waren ihre Blutdruck- 
werte und ihr Cholesterinspiegel 
deutlich niedriger. 


Wie wichtig eine öffentliche Ge- 
sundheitsaufklärung ist, haben 
früher schon ähnliche Untersu- 
chungen aus Amerika, Norwe- 
gen, Belgien und England ge- 
zeigt. [iM 


Vorsicht vor 
zuviel 

Vitamin A 

Vitamin A ist in unserer norma- 
len Nahrung enthalten, beson- 
ders in Eiern, Milch, Käse, Ka- 
rotten und Spinat. Im allgemei- 
nen ist eine künstliche Zufuhr 


nicht notwendig, weder für Kin- 
der noch für Erwachsene. 


Professor Hans Glatzel aus Lü- 
beck berichtet im Gegenteil über 
die Folgen einer übermäßigen 
Vitamin-A-Zufuhr. So kam es 
bei Neugeborenen, deren Müt- 
ter in der Frühschwangerschaft 
hohe Dosen von Vitamin A zu 
sich nahmen, zu schweren Miß- 
bildungen. Altere Kinder und 
Erwachsene bekamen Blutarmut 
und einen gefährlichen Mangel 
an weißen Blutkörperchen. 


In unseren Breiten besteht keine 
Gefahr, sich durch gewöhnliche 
Nahrungsmittel eine Vergiftung 
mit Vitamin A zu holen. Gefähr- 
lich sind allerdings unter Um- 
ständen Vitamin-A-Präparate 
aus der Apotheke. Solche Prä- 
parate, so die Hamburg-Mann- 
heimer-Stiftung für Informa- 
tionsmedizin, sollten daher nur 
auf ausdrücklichen Rat des Arz- 
tes verwendet werden. U 


we Den HZ zZ 


Vorbeugen ist besser als Heilen und deshalb sollte jeder, der 


auf seine Gesundheit achtet, schon beim Frühstück eine Kapsel 
des streß-bremsenden Ging-Extraktes G 115 als Zufuhr der 


notwendigen Vitamine nehmen. 
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Zum Lebensglück im Alter gehört die Kommunikation. Jeder 


Zweite ist von Hörschäden bedroht. Hörprobleme verhindern 
Kommunikation und zwischenmenschliche Beziehungen. Hör- 
geräte helfen den Generationen, im Gespräch zu bleiben. 


Hochdruck- 
kranke 
sollten selbst 
Blutdruck 


messen 


Daß der Bluthochdruck eine 
zwar oft vom Patienten unbe- 
merkt verlaufende, aber den- 
noch gefährliche Krankheit ist, 
die Hauptursache für Herzin- 
farkt oder Gehirnschlag, ist mitt- 
lerweile einer breiten Offentlich- 
keit bekannt. Bluthochdruck 
muß konsequent und meist le- 
benslang mit Medikamenten be- 
handelt werden. Da die Krank- 
heit aber häufig keine oder 
kaum Beschwerden bereitet, 
läßt die Zuverlässigkeit der Me- 
dikamenteneinnahme bei den 
Patienten oft zu wünschen übrig. 


Wie der Schweizer Forscher E.- 
Ch. Foerster und seine Mitarbei- 
ter jetzt in einer Untersuchung 
nachweisen konnten, nehmen 
Patienten, die mit einem eigenen 
Blutdruckmeßgerät ihre Krank- 
heit kontrollieren können, regel- 
mäßiger ihre Medikamente ein. 
Damit aber sinkt nicht nur ihr 
Blutdruck, sondern auch ihr Ri- 
siko, einen Herzinfarkt oder 
Hirnschlag zu erleiden. U 


Stillen 
bedeutet keine 
Gefahr für 
Multiple- 
Sklerose 


Bisher galt im allgemeinen die 
Meinung, daß Mütter mit Mul- 
tiple-Sklerose, einer fortschrei- 
tenden Krankheit des Nervenge- 
webes, nicht stillen sollten. Die 
Ärzte befürchteten eine Gefähr- 
dung der Mutter, da durch 
Streßfaktoren, vor allem durch 
das Wochenbett, neue Schübe 
des Leidens ausgelöst werden 
können. 


Professor Sigrid Poser aus Göt- 
tingen fand anläßlich einer gro- 
ßen Untersuchung heraus, daß 
neue Krankheitsschübe in den 
ersten sechs Monaten nach der 
Entbindung bei stillenden und 
nichtstillenden Müttern gleich 
häufig auftreten. Überraschen- 
derweise aber ist der Krank- 
heitsverlauf bei stillenden Müt- 
tern deutlich günstiger. Wie die- 
ses Phänomen zu erklären ist, 
steht noch nicht fest. Jedenfalls 
brauchen Mütter mit Multiple- 
Sklerose - so die Wissenschaftle- 
rin — nicht mehr auf das Stillen 
zu verzichten. U 


Kein Cola bei 
Zwölffinger- 
darmgeschwür 


Wie eine Untersuchung engli- 
scher Wissenschaftler um R. F. 
McCloy zeigt, kommt es sowohl 
bei gesunden Menschen als auch 
bei Patienten mit Zwölffinger- 
darmgeschwüren nach Cola-Ge- 
nuß zu einem deutlichen Anstieg 
der Säureausschüttung im 
Zwölffingerdarm. Zudem sind in 
Cola Selbstsäuren, die den Kör- 
per belasten. Während dies für 
gesunde Menschen nicht von Be- 
lang ist, kann es für Patienten, 
die zu Zwölffingerdarmgeschwü- 
ren neigen, fatale Folgen haben. 
Solche Patienten sollten - so die 
Wissenschaftler - auf den Genuß 
von colahaltigen Getränken ver- 
zichten. 


Bei nässenden 
Augen: 
Feuchte 
Umschläge mit 
Milch 


Wer an einem nässenden Ekzem 
erkrankt, sollte selbstverständ- 
lich den Arzt aufsuchen. Bei 
leichteren Formen oder im Ur- 
laub kann oder muß man sich 
manchmal auch selbst helfen. 


Zwei Grundsätze sollte man sich 
dabei vor Augen halten: Erstens 
darf man die Uberwärmung des 
betreffenden Körperteils nicht 
noch mehr fördern, etwa durch 
Verbände oder Sonneneinstrah- 
lung, und zweitens darf man 
nichts tun, was einen Feuchtig- 
keitsstau verursachen könnte. 


Für eine Behandlung eignen sich 
sehr gut feuchte Umschläge mit 
Leitungswasser. Diesen Tip gibt 
der Spezialist für Hautkrankhei- 
ten M. Gloor. Ebenso eignen 
sich Umschläge mit Milch. Milch 
bewirkt einen Kühleffekt und 
verhindert die Krustenbildung. 


So kann man mit einfachen Mit- 
teln oftmals eine Heilung erzie- 
len oder zumindest bis zu einem 
Arztbesuch die unangenehmen 
Begleiterscheinungen des näs- 
senden Ekzems lindern, ohne 
gleich zu teuren Medikamenten 
greifen zu müssen, die in der 
Hand des Laien obendrein oft- 
mals gefährlich sind. U 


Streß schlägt 
auf Magen 
und Darm 


Jeder zweite leidet heutzutage 
unter Streß. Bereits in den Schu- 
len sind die Anforderungen an 
die Kinder so groß, daß der Lei- 
stungszwang allzusehr auf ihnen 
lastet. Sie sind nervös, unkon- 
zentriert und kaum mehr zu bän- 
digen. Erwachsene sind in ihrem 
Beruf häufig Streßsituationen 
ausgesetzt. Auch hier ist der Lei- 
stungsdruck enorm. Durch die 
Hetze von einem Termin zum 
anderen werden nicht nur die 
Nerven, sondern auch der Ma- 
gen oftmals überstrapaziert. Die 

ahlzeiten werden übergangen 
und zu hastig eingenommen. 
Hinzukommen Aufregung und 
Aıger. 


Das alles kann auf Magen und 
Darm schlagen. Die Folge sind 
quälende Magen- und Bauch- 
schmerzen, Blähungen und oft- 
mals Durchfall. Das vegetative 
Nervensystem spielt verrückt. 
Und da Magen und Darm von 
hier aus reguliert werden, rufen 
Überbelastungen, Streß und 
Aufregung Magen- und Darm- 
störungen hervor. Im harmlose- 
sten Fall erfolgt Durchfall, der 
bei längerer Dauer zu akuter 


Eine Kur mit Bierhefetabletten 
— zum Beispiel Levurinetten 
— macht Haut und Haare wi- 
derstandsfähiger. Wer denkt 
schon im Urlaub, welche 
Schäden Wasser und Sonne 
an Haut und Haaren anrichten 
können. 


Baden kann schnell zu einer 


nachhaltigen Trübung der 
Freude führen, wenn die Haut 
nicht richtig gereinigt und ge- 
pflegt wurde. Mit den Pflege- 
produkten pH5-Eucerin wird 
selbst ein geschädigter Säu- 
remantel wieder aufgebaut. 


Schleimhautreizung und -ent- 
zündung von Magen und Darm 
führen kann. 


Heilung kommt in diesem Fall 
aus der Natur. Durch die regel- 
mäßige Einnahme von Schleim- 
zubereitungen aus goldgelbem 
Leinsamen, wie Linusit Gold, 
kann man Magen und Darm wie- 
der beruhigen. Die Wirksamkeit 
des Leinsamenschleims basiert 
im wesentlichen auf dem hohen 
Gehalt des goldgelben Leinsa- 
men an Schleimstoffen und 
Gleitsubstanzen. 


Die Schleimstoffe des Leinsa- 
mens bilden einen Schutzfilm im 
Magendarmkanal, der Reizzu- 
ständen entgegenwirkt. Diese 
schleimhautschützende Eigen- 
schaft ist bei Linusit Gold beson- 
ders aktiv. Außerdem machen 
die Schleim- und Gleitstoffe des 
Leinsamens die Speisen ge- 
schmeidig und gleitfähig, so daß 
sie schonend und schnell durch 


den Darm transportiert werd 
können. 


Lecithin 
vermindert 
Infarktrisiko 


Wer viel Kaffee trinkt, muß 
nicht nur mit einem erhöhten 
Cholesterinspiegel rechnen. Er 
gefährdet auch den reibungslo- 
sen Transport dieses Stoffes 
durch die Blutbahnen. Verschie- 
dene medizinische Studien ha- 
ben gezeigt, daß starker Koffein- 
genuß einen bestimmten Schutz- 
mechanismus der Gefäße gegen 
Fettablagerungen stört. Die Fol- 
ge: Arterienverkalkung (Arte- 
riosklerose) mit erhöhtem In- 
farktrisiko. 


Wie die Buer-Forschungsgruppe 
jetzt in klinischen Versuchen 
festgestellt hat, verhindert Li- 
nolsäure, daß sich das Choleste- 
rin an den Gefäßwänden abset- 
zen kann. Linolsäure ist neben 
Phosphat und Cholin in ausrei- 
chender Menge in Lecithin ent- 
halten. Daraus läßt sich schlie- 
ßen: Wer gerne Kaffee trinkt 
sollte gleichzeitig seinem Körper 
Lecithin zuführen, um das In- 
farktrisiko zu verringern. U 
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Naturheilmittel 


Disgitalıs 

In diesen Tagen feiert ein großes Arzneimittel, Digitalis, seinen 200. 
Geburtstag. Die Geschichte dieses weltweit anerkannten und täglich 
angewendeten Medikaments ist auch die Geschichte eines Mannes, 
des englischen Arztes William W. Withering. Withering kam am 17. 
März 1741 in dem kleinen Ort Wellington zur Welt. Sein Vater besaß 
eine kleine Apotheke am Marktplatz. Bereits der ganz junge William 


interessierte sich für Botanik und machte bald Bekanntschaft mit 
allen möglichen Pflanzen, so auch mit dem Fingerhut. 


Später als Withering in Birming- 
ham lebte, pflanzte er Fingerhut 
in seinem eigenen Garten an. Er 
besuchte die Universität von 
Edingburgh und eröffnete 1775 
seine erste Praxis in Stafford. 


Bericht über den 
Fingerhut 


Den ersten Eindruck von der 
medizinischen Wirkung des Fin- 
gerhuts bekam Withering bei ei- 
nem Patientenbesuch. Der Hi- 
storiker Cecil Lowe aus Withe- 
rings Geburtsort Wellington 
weıß dazu folgende Geschichte. 


Eines Tages besuchte Withering 
eine alte Frau, die an den Sym- 
ptonen terminaler Herzinsuffi- 
zienz litt. Er tat alles, was in sei- 
nen bescheidenen Möglichkeiten 
stand und war deshalb selbst 
überrascht, als er von der guten 
Genesung der Patientin nach 
einigen Tagen erfuhr. Er be- 
suchte sie erneut und fand her- 
aus, daß die Zustandsbesserung 
auf einen derben Tee zurückzu- 
führen war, der der Patienten 
von einem alten Kräuterweib 
aus Shropshire zubereitet 
wurde. 


Withering forschte weiter nach 
und entdeckte, daß die aktive 
Substanz des Tees ein Fingerhut- 
extrakt gewesen war. Dies ver- 
anlaßte ihn zu weiterer intensi- 
ver Forschungsarbeit. 


In den Krankenhäusern von Bir- 
minghamn behandelte Dr. Wi- 
thering dann mit großem Erfolg 
ein ausgewähltes Patientengut 
mit der Droge, die er aus den 
Blättern des Fingerhuts herstell- 
te, und er dokumentierte auf das 
Sorgfältigste jeden seiner Fälle. 
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In seinem 1785 erschienenen 
»Bericht über den Fingerhut« 
beschreibt Withering einen klas- 
sischen Fall von Digitalis-behan- 
delter Herzinsuffizienz: 


Kein anderes 
Mittel half 


»Ich fand sie fast im Zustand des 
Erstickens; ihr Puls äußerst 
schwach und unregelmäßig, ihr 
Gesicht verfallen, ihre Arme 
bleifarbig, mit kaltem Schweiß 
bedeckt. Sie konnte nicht nie- 
derliegen im Bett und hatte we- 
der Kraft noch Appetit, war 
aber äußerst durstig. Ihr Bauch, 
ihre Unter- und Oberschenkel 
waren stark angeschwollen. 


Bei diesem Zustand der Dinge 
wußte ich kein anderes Mittel, 


Roter Fingerhut (Digitalis pur- 
pura) gehörte zu dem Saftge- 
misch einer alten Kräuterfrau 
und wurde dadurch vom eng- 
lischen Arzt William Withering 
erkannt und bei Herzleiden 
eingesetzt. 


Der englische Arzt William Withering. Seine Lebensgeschichte 
ist mit dem Arzneimittel Digitalis verbunden. 


das uns helfen konnte, als die 
Digitalis. 

Sie ließ in den ersten 24 Stunden 
über 8 Quart Urin. Das Gefühl 
von Völle und Beengung über 
ihrem Magen war stark vermin- 
dert, ihr Atem wurde leicht, ihr 
Puls voller und regelmäßiger, 
und die Schwellung ihrer Beine 
verschwand.« 


Auch heute, 200 Jahre danach, 
in einer Zeit in der die Digitalis 
längst nicht mehr als Tee aufge- 
kocht wird, sondern als aufs Mil- 
ligeramm genau dosierbares 
Reinglykosid millionenfach er- 
folgreich eingesetzt wird, könnte 
der Segen dieses Arzeimittels 
nicht besser dargestellt werden. 


Die Schlußfolgerung, die Dr. 
William W. Withering in seinem 
Bericht für die Medizinische Fa- 
kultät damals zog, hat auch heu- 
te noch ihre Gültigkeit: »In sehr 
hohen Dosen verabreicht, verur- 
sacht Digitalis Übelkeit, Erbre- 
chen, Kaltschweißigkeit, 
Krämpfe, Synkopen, eventuell 
sogar den Tod. 


Aber wenn die Medizin in klei- 
nen Dosen im richtigen Zeitab- 
stand verschrieben wird und die 
Verabreichung so lange beibe- 
halten wird, bis die ersten Zei- 
chen der Besserung von Nieren, 
Darm-, Magen- und Kreislauf- 
funktionen erreicht sind, dann 
wird das Behandlungsergebnis 
sehr zufriedenstellend sein. 


Meine Fälle sind alle detailliert 
aufgezeichnet, die Erfolge 
ebenso wie die Mißerfolge; wäre 
kein Digitalis eingesetzt worden, 
hätten viele dieser Patienten 
bald sterben müssen. Ungeach- 
tet der Meinungen, Vorurteilen 
und Irrtümern, wird die Zeit den 
wahren Wert dieser Entdeckung 
ans Tageslicht befördern und es 
wird klarwerden, ob ich zum Se- 
gen der Menschheit beigetragen 
abe.« 


Die therapeutische Bedeutung 
der Pflanze Fingerhut ist von 
Jahr zu Jahr gewachsen. Neben 
Strophantin wird sie eine der un- 
entbehrlichsten Heilpflanzen 
bleiben. Sie tritt in größeren 
Gruppen besonders im Schwarz- 
wald, im Rheinland, im Harz 
und Thüringer Wald, im Erzge- 
birge und im Bayerischen Wald 
auf. Sie liebt sonnige Hänge und 
Kahlschläge. Wegen seiner at- 
traktiven Blütentraube ist der 
Fingerhut eine beliebte Zier- 
pflanze geworden. Seine Familie 
sind die Rachenblütler. DJ 


Gesundes Leben 


Der Krebs 
und die 


Leber 


Alfred Vogel 


Auf einer meiner Amerikareisen besprach ich mich mit einem der 
bekannten Krebsforscher, der mir auf Grund seiner langjährigen 
Erfahrungen bestätigte, daß noch kein Krebskranker in sein Institut 
eingeliefert worden sei, der nicht eine gestörte Leber- und Bauch- 
speicheldrüsenfunktion gehabt habe. Da sich auch andere Krebsfor- 
scher über diese Zusammenhänge ähnlich geäußert haben, kann man 
tatsächlich sagen: Kein Krebs ohne eine gestörte Leber- und Bauch- 
speicheldrüsentätigkeit. Es ist also eine ernstliche Angelegenheit, die 
uns mahnen sollte, daß wir diesen beiden Organen ganz besondere 


Beachtung schenken müssen. 


Wohl können vor allem Sorgen 
und seelische Schwierigkeiten 
sehr stark auf die Leber einwir- 
ken, während auch umgekehrt 
wiederum die Leberstörung ei- 
nen niederdrückenden Einfluß 
auf die Gesamtstimmung und 
das seelische Gleichgewicht aus- 
üben kann, insofern man sich 
dieses Umstandes nicht voll be- 
wußt ist. Wacht man aber dar- 
über, dann kann man dadurch, 
daß man eine gewisse bewußte 
Gelassenheit einschaltet, auch 
die Oberhand behalten und der 
Leber, wie auch der Bauchspei- 
cheldrüse dadurch sehr dienlich 
sein. Auf alle Fälle nützt es 
nichts, niedergeschlagen zu blei- 
ben und den Kopf hängen zu las- 
sen. Man muß sich aufraffen, 
und sehr unterstützend wirken 
dabei warme Wasseranwendun- 
gen, wie Kräuterwickel oder 
Kräutersitzbäder. 


Möglichst wenig 
chemische Präparate 


Eine große Rolle spielt auch die 


Ernährung, wiewohl dies man- 
chen nicht angenehm sein mag, 
denn vielen fällt es schwer, die 
Kost umzustellen. Lieber neh- 
men manche alle anderen Un- 
nehmlichkeiten auf sich, als 
durch einen kleinen Willensakt 
zur Naturnahrung überzugehen. 
Wer seine Leber schonen und 
richtig pflegen will, darf nur na- 
turbelassene Ole und Fette ge- 
nießen. Aber auch die übrigen 
Nahrungsmittel sollten nicht ent- 


wertet sein. Gründliches Kauen 
und gutes Einspeicheln muß zur 
Gewohnheit werden. 


Der moderne Mensch von heute 
schluckt fast täglich chemothera- 
peutische Präparate in Form von 
Kopfwehtabletten, Schlafmitteln 
oder irgendwelchen schmerzbe- 
täubenden Pillen. Auf die Dauer 
zeitigt diese Gewohnheit sehr 
üble Folgen, denn alle diese 


Stoffe belasten die Leber, und 
die beste Lebertätigkeit wird mit 
der Zeit dadurch beeinträchtigt. 
Wir sollten also streng darauf 
achten, daß wir unseren Körper 
möglichst vor chemischen Präpa- 
raten, wie auch vor chemischen 
Zusätzen in unseren Nahrungs- 
mitteln und Speisen bewahren. 


Seien wir also in Zukunft auf der 
Hut vor seelisch niederdrücken- 
den Einflüssen, vor falscher Er- 
nährung und chemischen Mitteln 
und Medikamenten. Die soeben 
geschilderten Umstände, die der 
Leber schaden und dadurch den 
Krebs begünstigen können, sind 
Grund genug, eine natürliche 
Lebensweise zu pflegen. 


Geschickte 
Psychotherapie 


Der Leberkrebs entsteht oft, 
wenn von irgendeiner Körper- 
stelle Krebszellen ins Blut gelan- 
gen und in der Leber hängen 
bleiben, wo sie sich zu kolonisie- 
ren beginnen. Ungeschickt aus- 
geführte Krebsexcisionen, wor- 
unter man die zu Untersu- 
chungszwecken herausgeschnit- 
tenen kleinen Teile einer Ge- 
schwulst versteht, sowie unbe- 
friedigt ausgeführte Operatio- 
nen können dabei eine Rolle 
spielen. Es ist deshalb oft weni- 
ger riskant, eine Geschwulst her- 
auszunehmen, als daran herum- 


Richtige Atmung, gesunde Luft und natürliche Ernährung sind 
bei einfachen Leberleiden schon wichtig, wenn eine Heilung 
erzielt werden soll. 


zuschneiden. Man möchte durch 
die histologische Untersuchung 
ganz sicher sein und gefährdet 
damit unter Umständen den Pa- 
tienten. 


Welch eine traurige Angelegen- 
heit ist es für einen Patienten, 
wenn die Diagnostik seines Ge- 
sundheitszustandes eindeutig auf 
Leberkrebs hinweist. Mancher 
Arzt ist in solchem Falle geneigt, 
das Interesse am Patienten zu 
verlieren, so daß sich dieser von 
allen guten Geistern verlassen 
fühlen muß. Sein gelblich-graues 
Aussehen, die langsam gekom- 
mene Gelbsucht, die nicht mehr 
zurückgehen will und der ganze 
Rosenkranz harter Knoten, die 
sich am rechten Rippenbogen 
gebildet hat, haben den Arzt 
nachdenklich gestimmt. Es mag 
dem Patienten nicht entgangen 
sein, daß sich die Stirn seines 
Beraters in tiefe Runzeln legte, 
während er lange abwog, ob er 
das Ergebnis seiner Diagnose 
dem Kranken bekanntgeben 
sollte oder nicht. 


In der Regel ist in einem solchen 
Fall die Morphiumspritze noch 
der einzige Trost für den Patien- 
ten, der stets leichter und leich- 
ter wird. Viele biologisch einge- 
stellte Arzte bestätigten mir in- 
des meine eigene Erfahrung, 
daß, wenn auch die Schulmedi- 
zin keine Hilfe mehr kennt, doch 
wenigstens die Natur noch Mög- 
lichkeiten bietet, die je nach den 
gegebenen Voraussetzungen 
Wunder wirken können. 


Ob es nun aber gelingen mag, 
den Patienten wieder zu einer 
gewissen Lebensmöglichkeit zu- 
rückzuführen oder nicht, ist es 
doch zum mindesten die Pflicht 
eines jeden Therapeuten, dem 
Leidenden so beizustehen, daß 
er sein seelisches Gleichgewicht 
bewahren oder wieder zurücker- 
langen kann. Bestimmt ist es 
keinem guten Beobachter ent- 
gangen, wie rasch der Körper 
verfällt, wenn der Patient jegli- 
chen Lebenswillen verliert. Wer 
sich aufgibt, hat auch der Natur 
den Schlüssel zu ihren Schatz- 
kammern aus der Hand ge- 
nommen. 


Gute Atemgymnastik 
und richtige Diät 


Ein solcher Fall ist mir von dem 
Abwart einer Hochschule be- 
kannt. Dieser hustete jahrzehn- 
telang, auch mußte er sich beim 
Sprechen stets räuspern. Als sich 
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Gesundes Leben 


Der Krebs und 
die Leber 


der Auswurf immer mehr mehr- 
te, verlangte ihn sein Arzt eines 
Tages zur Untersuchung. Diese 
zeigte, daß der Abwart an einer 
alten Kehlkopftuberkulose litt. 
Sobald er nun aber wußte, wie es 
um ihn stand, veränderte sich 
sein ganzes Benehmen. Er lief 
wie ein wandelnder Leichnam 
umher, ließ seine Arme und 
Achseln hängen, wollte nicht 
mehr essen und verlor jeglichen 
Lebensmut und Lebenswillen. 
Nach drei Monaten trug man ihn 
zu Grabe. 


Ich weiß aus Erfahrung nur zu 
gut, daß eine solche Einstellung 
grundfalsch ist, denn gerade die 
innere Mithilfe des Kranken ist 
notwendig, um ihn wieder zu he- 
ben, zu stärken und ihm über 
seine mißliche Lage hinwegzu- 
helfen. Gegen den Tod ist noch 
kein Kräutlein gewachsen. Er 
kann selbst den Gesunden von 
seiner Laufbahn unerwartet 
rasch hinwegholen. Warum soll 
sich also der Kranke seine Lage 
noch erschweren, indem er sich 
allzusehr niederdrücken läßt? 


Manchen sogenannten hoff- 
nungslosen Zustand, der von al- 
len Kapazitäten aufgegeben 
worden ist, sah ich durch eine 
geschickte Einstellung erträglich 
werden. Der Patient muß unbe- 
dingt einer liebenden Fürsorge 
übergeben werden, benötigt er 
doch tiefes Verständnis für seine 
seelische Not. Er muß innerlich 
so gestützt werden, daß er weder 
verweichlicht wird, noch verbit- 
tern kann. Wichtig ist auch eine 
gute Atemgymnastik nebst einer 
richtigen Diät. Dies alles kann 
so günstig zusammenwirken, 
daß sich der Körper einigerma- 
Ben wieder zurechtfindet und 
der Patient noch längere Zeit 
- glücklich mit seinen Angehöri- 
gen zusammenleben kann zu de- 
ren Wohl und Freude. 


Es ist dies keine bloße Einbil- 
dung, denn ich selbst konnte sol- 
che Erfahrungen sammeln, was 
nun aber nicht sagen soll, daß 
jeder weit vorgeschrittene Pro- 
zeß aufgehalten werden kann. 
Gleichwohl aber wird sich auch 
für solche Patienten eine geho- 
bene Stimmung besser auswir- 
ken als ein stetiges Niederge- 
schlagensein oder gar ein inneres 
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Verzweifeln. Jede fröhliche und 
glückliche Stunde, die wir dem 
Kranken schaffen können, ist 
ein Geschenk für ihn. 


Wenn wir Patienten durch den 
rechten Beistand seelisch und 
geistig stärken, bieten wir ihnen 
die Möglichkeit, das innere 
Gleichgewicht zu bewahren. Sie 
werden mit innerer Ruhe und 
Frieden erfüllt, denn sie hadern 
nicht mehr mit dem Unvermeid- 
lichen, das ihnen begegnet, son- 
dern stehen darüber. In diesem 
Zustand ist es ihnen trotz ihrer 
eigenen schweren Lage sogar 
möglich, andere zu trösten. 


Unterstützende 
Heilfaktoren 


Wie bereits erwähnt, können wir 


unser Augenmerk noch auf an- 
dere Möglichkeiten richten, um 
dem Kranken sein Los zu er- 
leichtern. Das Atmen, die Er- 
nährung, das richtige Würzen, 
natürliche Heilmittel und äußere 
Anwendungen spielen dabei ei- 
ne wesentliche Rolle, und wir 
möchten nachträglich einzeln 
den Beweis erbringen, warum 
diese scheinbar geringfügigen 
Punkte wichtig und beachtens- 
wert sind. 


Die Atmung ist bei einfachen 
Leberleiden bereits schon wich- 
tig und darf nicht umgangen 
werden, wenn eine Heilung er- 
zielt werden soll. Noch weit 
wichtiger ist sie daher bei Leber- 
krebs, denn jede Krebszelle ist 
arm an Sauerstoff. Dies ist so, 
weil erstens die Atmung mangel- 
haft ist und zweitens, weil infol- 
ge von Stoffwechsel- und Kreis- 
laufstörungen der eingeatmete 
Sauerstoff nicht genügend reich- 
lich zu den Zellpartien gelangt, 
so daß dieser Sauerstoffmangel 
mit dazu beiträgt, daß die er- 
wähnten Zellpartien nachträg- 
lich zu Krebszellen entarten. 


Wir sehen daraus, wie vorbeu- 
gend wichtig es ist, daß wir je- 
derzeit eine gute Atmung durch- 
führen, vor allem aber wenn wir 
bereits leberleidend sind. Selbst 
der Kranke, der an Leberkrebs 
leidet, sollte sich nicht entmuti- 
gen lassen, indem er denkt, es 
nütze ihm ja doch alles nichts 
mehr. Wer weiß, ob er sich nicht 
doch wieder erholt, wenn er alle 
notwendigen Maßnahmen be- 
rücksichtigt und vor allem eine 
regelmäßige, gute Atemtechnik 
durchführt. Auf alle Fälle wird 
sie ihm Erleichterung verschaf- 


fen und somit doch in gewissem 
Sinn gegen die mißliche Lage 
steuern. 


Bereits schenken heute schon 
viele der Ernährung im Alltag 
eine gewisse Beachtung, und sie 
begreifen, daß dies im Krank- 
heitsfall erst recht angebracht 
ist. Streikt unsere Leber, so ist 
dies für unsere Verdauung be- 
denklich, versagt sie, dann müs- 
sen wir uns unbedingt nach ihren 
Forderungen richten. Bereits 
wissen wir, daß wir Fettgebacke- 
nes meiden müssen. Bei Leber- 
krebs ist es doppelt notwendig, 
auf vollwertige Naturnahrung zu 
achten. 


Soja als pflanzlichem Eiweiß, 
Joghurt und Quark als einzigem 
tierischem Eiweiß, dem wir zu- 
sprechen dürfen, während 
Fleisch, Fisch, Eier und Käse 
völlig gemieden werden müssen 
und somit auch nicht in kleinsten 
Mengen in Frage kommen. 
Auch Milch, Rahm und Butter 
belasten die Leber sehr, und es 
gehört zur notwendigen Schon- 
diät, auch diese möglichst zu 
meiden. 


Dafür aber sollten wir dem Le- 
berkrebskranken viel gut zube- 
reitete, rohe Gemüsenahrung 
geben. Erträgt der Patient an- 
fangs die Rohgemüse nicht gut, 
dann kann man sie durch Gemü- 
sesäfte, vor allem Radensaft er- 
setzen, doch muß man dabei 
darauf bedacht sein, langsam auf 
Vollgemüse überzugehen, von 
denen biologisch gezogener Spi- 
nat, Lauch und Karotten am 
meisten Heilwert besitzen. Be- 
achtet man diese Grundregeln 
gut, dann wird der Kranke auf 
alle Fälle Nutzen aus der Ernäh- 
rung ziehen. 


Kein gewöhnliches 
Kochsalz 


Als Getränk sowie zur Salatzu- 
bereitung ist nur Molkosan, das 
milchsäurehaltige Molkenkon- 
zentrat, zu empfehlen. Den 
Früchten darf er nicht ohne wei- 
teres zusprechen, denn sie sind 
ihm nicht zuträglich wie die 
Rohgemüse, und er hat eine ge- 
wisse Auswahl zu treffen. Hei- 
delbeeren und Papaya sind heil- 
wirkend. Leider ist die letztge- 
nannte Frucht aber nicht bei uns 
erhältlich, so daß wır uns auf ein 
Papayapräparat beschränken 
müssen, wenn wir der guten 
Wirkung nicht verlustig gehen 
wollen. Oft werden auch milde 


Apfelsorten und in nicht allzu 
schweren Fällen auch Grapefruit 
noch ertragen. 


Wer sich nach den Ermährungs- 
grundregeln richtet, die unserer 
Gesundheit zweckdienlich sind, 
der weiß, wie wichtig vor allem 
auch das Würzen der Speisen ist. 
Unwillkürlich sieht er sich nach 
unschädlichen Würzstoffen um, 
denn er möchte seine Organe 
nicht unnötig belasten. Diese 
Vorsichtsmaßnahme ist im 
Krankheitsfalle doppelt ange- 
bracht und hat vor allem bei Le- 
berkrebs ihre unbedingte Be- 
rechtigung. 


Wir verwenden also kein ge- 
wöhnliches Kochsalz mehr für 
unseren Patienten und vermei- 
den auch Pfeffer, Muskatnuß, 
Zimt, Senf und Essig. Statt des- 
sen gebrauchen wir ein Produkt 
aus Meersalz und Gewürzkräu- 
tern wie Trocomare und Herbar- 
mare. In kleinen Mengen dürfen 
auch folgende scharfe Gewürze 
gebraucht werden, nämlich 
Meerrettich, Paprika edelsüß, 
echt indischer Curry, Knoblauch 
und Zwiebeln, aber wie gesagt, 
nur in ganz geringen Mengen, da 
sie sonst schaden und den Zweck 
verfehlen. 


Herbaforce, der schmackhafte 
Hefeextrakt, ist nicht nur eine 
gute Würze, sondern auch ein 
heilwirkendes Nahrungsmittel. 
Es hilft der Diätköchin sehr gut 
aus mancher Verlegenheit, denn 
sie kann eine Soße bereiten, die 
ähnlich schmeckt wie eine 
Fleischsoße, indem sie den Ex- 
trakt in warmem Wasser auflöst 
und etwas Knoblauch und Meer- 
rettich beigibt. Es ist gut, wenn 
wir auch durch milde Gewürz- 
kräuter die Verdauung anregen, 
und so werden wir von Zeit zu 
Zeit auch Mayoran, Thymian 
oder Bohnenkraut verwenden. 
Jede Sorgfalt im Würzen wird 
der kranke Organismus dankbar 
empfinden. 


Natürliche 
Heilmittel 


Welch ein Glück, daß die Natur 
dem Leberkranken ihre Hilfe 
nicht versagt, sondern unterstüt- 
zende Heilmittel bereithält. So 
wächst bei uns im Gebirge eine 
seltsame Petasiteart, die sich als 
gute Hilfe in der Krebstherapie 
bewährt hat. Das daraus gewon- 
nene Petasan hat in vielen Fällen 
den Krankheitsprozeß zu stop- 
pen vermocht und die Schmer- 


zen vermindert oder sogar zum 
Verschwinden gebracht. 


Die Kombination mit Viscum 
album, der bekannten Mistel, 
hat die Wirkung von Petasites 
noch wesentlich vertieft. Petasan 
hat sich für den Kranken als 
wirkliche Wohltat erwiesen. Da 
es ein harmloses Frischpflanzen- 
präparat ist, bildet es kein Ri- 
siko. 


Boldocynara, ein bekanntes Le- 
bermittel, bewährt sich auch bei 
Leberkrebs sehr gut, denn es 
enthält außer Artischockenex- 
trakt noch die Boldopflanze. 


In Verbindung mit den beiden 
soeben erwähnten Heilmitteln 
ist auch Urticalcin von bester 
Wirksamkeit. Es ist ein organi- 
sches und sogar vegetalil gebun- 
denes Kalkpräparat, das den 
Kalkspiegel zu heben vermag 
und daher den Gesamtzustand 
des Patienten günstig beeinflus- 
sen kann. 


Eine weitere wesentliche Unter- 
stützung findet der Kranke auch 
noch in Papayaforce, da dieses 
die Leber und Bauchspeichel- 
drüse entlastet, weil es ein ei- 
weißabbauendes Ferment ent- 
hält. Es ist ein Naturmittel, das 
nur aus der giftigen tropischen 
Pflanze Carica Papaya gewon- 
nen wird. Da es nicht möglich 
ist, die reifen Frischfrüchte der 
Papayapflanze nach Europa zu 
senden, leistet Papayaforce vor- 
züglichen Ersatz. 


Noch ein weiteres, heilwirken- 
des Nahrungsmittel muß bei Le- 
berkrebs zugezogen werden, 
und zwar das Leinsamenpräpa- 
rat Linoforce, enthält es doch 
ungesättigte, essentielle Fettsäu- 
ren, die als dringend notwendige 
Heilfaktoren angesehen werden 
müssen. Es hilft zudem noch die 
Darmträgheit regeln, was eben- 
falls dringend notwendig ist. 
Auch Sesamsamen kann erfolg- 
reich zugezogen werden. 


Bei der Einnahme der Heilmittel 
soll man in der Dosierung sehr 
vorsichtig sein. Auch harmlose 
Naturmittel können sehr starke 
Reaktionen auslösen. Man be- 
ginne deshalb bei allen Heilmit- 
teln nur mit einem Minimal- 
quantum und nehme vielleicht 
nur die Hälfte oder ein Drittel 
von dem, was vorgeschrieben 
ist. Langsam kann man dann all- 
mählich zum Normalquantum 
ansteigen, doch immer nur so, 


daß keine Beschwerden ent- 
stehen. 


Gerade Petasites oder Petasan 
wirkt so stark auf die Krebszel- 
len, daß man Fälle beobachtet 
hat, bei denen schon ein einziger 
Tropfen Schmerzen auszulösen 
vermochte. Man gebe bei sol- 
cher Wirkung ein Tropfen auf 
ein Glas Mineralwasser ohne 
künstliche Kohlensäure und trin- 
ke den Inhalt schluckweise in- 
nerhalb von zwei Tagen und stei- 
gere langsam bis auf 20 Tropfen. 
Noch stärker wirken Petasites- 
Kapseln (Peteforce), von denen 
dreimal täglich eine Kapsel ein- 
genommen werden soll. 


Da Leberkrebs nicht operiert 
werden kann, ist nur eine kon- 
servative Behandlung möglich. 
Obwohl wir ihn nur in seltenen 
Fällen ganz heilen können, ist es 
doch schon ein Erfolg, wenn wir 
einen erträglichen Zustand er- 
reichen nebst einer Veränderung 
des Lebens, und dies sogar oft 
um mehrere Jahre. 


Auch die äußerliche Behandlung 
kann, wenn sie ertragen wird, 
vorteilhaft und günstig wirken. 
Vor allem sind Lehmwickel aus- 
gezeichnet, wenn der Lehm mit 
Eichenrindentee oder Zinn- 
krauttee zubereitet wird unter 
Zugabe von einem EBlöffel voll 
echtem Johannisöl. 


Im Wechsel können auch Kohl- 
blätterauflagen folgen, wenn sie 
keine Schmerzen auslösen. 
Sonst können statt ihrer die 
Blätter der Rumex alpina, also 
des Riesenampfers, verwendet 
werden, indem man sie quetscht 
und am besten über Nacht auf- 
legt. 


Zum sanften Einreiben dient 
echtes Johannisöl, das aus den 
Blättern und Knospen des Berg- 
johanniskrautes hergestellt wur- 
de. Es wirkt sehr gut auf die 
Nerven und beseitigt das fast un- 
ausstehliche Nervenkrabbeln. 


Mit guten Naturmitteln, einer 
zweckmäßigen Ernährung und 
leichten, geschickt durchgeführ- 
ten physikalischen Anwendun- 
gen, unterstützt durch eine ge- 
schickte Psychotherapie läßt sich 
bestimmt das Maximum zum 
Wohle des Kranken herausho- 
len. OD 


Der Schweizer Naturarzt Dr. h.c. 
Alfred Vogel hat sich in seinem 
Buch »Die Leber als Regulator der 
Gesundheit« sehr eingehend mit 
diesem Organ beschäftigt. Seine 
Anschrift lautet: CH-9053 Teufen 
AR. 


Therapie 


Magersucht 
bei Kindern 


Zerrüttete Familienverhältnisse, 
überdurchschnittliche : Intelli- 
genz und ein vermögendes EI- 
ternhaus wurden bisher für die 
Nahrungsverweigerung in der 
Pubertät (Anorexia) verant- 
wortlich gemacht. Eine neue 
Untersuchung an magersüchti- 
gen Kindern und Jugendlichen 
in England, die kürzlich im »Bri- 
tish Journal of Psychiatry« ver- 
öffentlicht wurde, läßt an der 
Allgemeingültigkeit dieser Kri- 
terien zweifeln. 


Über vier Jahre lang untersuch- 
ten englische Psychiater eine 
Reihe von Merkmalen zur Per- 


Auch Jungen werden magersüchtig, wenn sie gegenüber der 


zwei der Versuchsteilnehmer 
stammten aus einem wohlhaben- 
den Elternhaus. Die Familien 
der übrigen gehörten allen mög- 
lichen sozialen Schichten an. 
Überraschend war auch, daß die 
Familienverhältnisse bei fast al- 
len intakt und äußerst harmo- 
nisch waren. 


Über die persönlichen Eigen- 
schaften der Jugendlichen fan- 
den die Psychiater folgendes 
heraus: Nahezu jeder Mager- 
süchtige galt zu Hause als beson- 
ders sauber, ordentlich und 
freundlich. 


Im Vergleich zu gesunden Al- 
tersgenossen waren diese Eigen- 
schaften extrem ausgeprägt. Der 
vorherrschende Perfektionismus 
nahm in mehreren Fällen sogar 
zwangsneurotische Züge an. 


Familie aus Gefälligkeit ihre Gefühle unterdrücken. 


son und Familie von 16 Mager- 
süchtigen. Davon konnten die 
wenigsten der jungen Leute als 
hochintelligent bezeichnet wer- 
den. Schulbildung und Schuler- 
folge waren eher mittelmäßig. 


Artige Kinder 
sind gefährdet 


War die Magersucht bisher im- 
mer als ausgesprochene Mäd- 
chenkrankheit herausgestellt 
worden, lag diesmal der Anteil 
der Jungen mit 25 Prozent we- 
sentlich höher als vermutet. Nur 


Die vollkommene 
Konfliktlosigkeit 


Die Wissenschaftler vermuten, 
daß das »gute Kind« vor lauter 
Gefälligkeit seiner Familie ge- 
genüber seine Gefühle und Be- 
dürfnisse unterdrückt. Die voll- 
kommene Konfliktlosigkeit und 
das Fehlen von Auseinanderset- 
zungen mit der Außenwelt sol- 
len psychisch labile Jugendliche 
an der Selbstfindung und Rei- 
fung hindern. Eine der mögli- 
chen Folgen ist dann die Flucht 
in die Nahrungsverweigerung. U 
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Allergien 


Immer wenn 
er Erdbeeren 


ab 


Von Richard III. - 1452 bis 1485 - berichtet die Geschichte, daß er 
nach dem Genuß von Erdbeeren Hautausschlag und Schwellungen 
bekam. Damals wurden diese Symptome oft als Folge einer Vergif- 
tung gedeutet: ein unbeliebter Lord wurde wegen versuchten Gift- 
mordes am König hingerichtet. Ob Richard III. wegen der bösen 
Erinnerung seither keine Erdbeeren mehr aß oder ob nur dann 
Erdbeeren auf die Hoftafel kamen, wenn man sich wieder eines 
Mitglieds des Kronrates entledigen wollte, verschweigt die Ge- 


schichte. 


Von Goethe weiß man, daß er 
beim Atzen und Radieren von 
Kupferplatten merkwürdige 
Schluckbeschwerden bekam, die 
nach der Fertigstellung der Plat- 
ten nicht wieder verschwanden. 


Heuschnupfen 
und Hautausschläge 


Heute erkennen wir all diese ge- 
schilderten Symptome als Folge 
einer typischen Allergie. Fast je- 
der fünfte ist gegen irgend etwas 
allergisch. Dabei können die al- 
lergischen Reaktionen sich von 
gelegentlichem Niesen bis hin zu 
ernsthaften Störungen äußern. 
Zu den häufigsten Allergien ge- 
hören Heuschnupfen und Haut- 
ausschläge, die meist mit star- 
kem Juckreiz verbunden sind. 


Beim Heuschnupfen reagiert der 
Organismus überempfindlich auf 
Blütenstaub von Gräsern, Sträu- 
chern und Bäumen. Hautaus- 


EichlerDie 
Wiederkehr 
desöchönen 


schläge können auch durch be- 
stimmte Nahrungsmittel - zum 
Beispiel Erdbeeren, Apfel, Zi- 
trusfrüchte, Schokolade, Milch, 
Käse, Hühnerei, Fisch und Wei- 
zenprodukte — ausgelöst werden. 
Schließlich können auch Kosme- 
tika zu Hautausschlägen führen; 
selbst der Nickelknopf einer Je- 
ans ist gelegentlich für ein Ek- 
zem verantwortlich. 


Schuld an allergischen Reaktio- 
nen ist ein Fehler im Immunsy- 
stem des Körpers. Körperfrem- 
de Stoffe, die über die Atemwe- 
ge oder den Magen-Darm-Trakt 
in den menschlichen Organismus 
gelangen, lösen eine Abwehrre- 
aktion aus. Das Immunsystem 
beginnt mit der Bildung von An- 
tikörpern, die gegen ein be- 
stimmtes Allergen, etwa Pollen, 
Sporen, Hausstaubmilbe oder 
Katzenhaar, gerichtet sind. Die 
Antikörper wandern über die 
Blutbahn zu den Mastzellen und 


lagern sich an deren Oberfläche. 
Diese Mastzellen sind Bindege- 
webszellen, die in der Haut, in 
den Schleimhäuten von Augen, 
Nase und Mund sowie in den 
Atemwegen, den lymphatischen 
Organen und dem Darm vor- 
kommen. 


Der Erstkontakt mit einem Al- 
lergen führt noch nicht zu einer 
allergischen Reaktion. Er gibt 
dem Zellsystem lediglich ein Si- 
gnal. Begegnet jedoch das Aller- 
gen dem Allergiker zum zweiten 
Mal, wird die Zellwand verän- 
dert, so daß hochwirksame Sub- 
stanzen aus der Zelle auswan- 
dern, die zuvor zu einer inakti- 
ven Form gespeichert waren. Hi- 
stamin, das dabei freigesetzt 
wird, kann das Gewebe außeror- 
dentlich stark reizen: So kommt 
es zu den bekannten quälenden 
Krankeitssymptomen. 


Fehlreaktion 
des Immunsystems 


Im allgemeinen hat der Organis- 
mus durchaus die Fähigkeit, zwi- 


Richard Ill. bekannt für seine 
mörderische Politik, stand 
auch mit Erdbeeren ständig 
auf Kriegsfuß. 


schen körpereigenen und frem- 
den Geweben, Zellen und ande- 
ren Molekülen zu unterscheiden 
und dementsprechend zu reagie- 
ren. Erst wenn diese im allge- 
meinen äußerst präzise und zu- 
verlässige Maschinerie in 
Unordnung gerät, entstehen Al- 
lergien: eine Fehlreaktion des 
Immunsystems - eine Immunre- 
aktion auf Abwegen. 


Da viele Menschen an einer Al- 
lergie leiden, wurde weltweit 
nach neuen Wegen der Behand- 
lung gesucht. Mit Erfolg. Heute 
weiß man, daß für rund 90 Pro- 
zent aller Allergien die Freiset- 
zung des Gewebshormons Hista- 
min verantwortlich ist. 


Nach jahrelanger Forschung 
wurden Wirkstoffe gefunden, 
die dem entzündungsauslösen- 
den Histamin entgegenwirken: 
Antihistaminika. Leider haben 
die meisten dieser Präparate ei- 
nen Nachteil. Da sie nicht nur 
auf das periphere Nervensystem 
wirken — was das angestrebte 
Therapieziel ist -, sondern auch 
auf das Zentralnervensystem 
einwirken, haben diese Medika- 
mente Müdigkeit und Konzen- 
trationsverlust zur Folge. 


Mit dem Wirkstoff Terfenadin 
wurde dagegen an Antihistami- 
nikum gefunden, das nicht se- 
diert und die meisten aller Aller- 
iker rasch von ihren Krank- 
eitssymptomen befreit und da- 
bei nicht das Zentralnervensy- 
stem beeinträchtigt. 


Hätte man damals schon diese 
Art von Behandlung gekannt, 
hätte Richard III. auch weiter- 
hin ohne Vorkoster seine Erd- 
beeren genießen können. u 


Eine Neuerscheinung, die Aufsehen erregen wird: 


Leidenschaftliches Plädoyer für eine Kunst mit Ein Buch der Hoffnung: 
Zukunft und die könnerhaften Maler und Pla- Wer den Eichler: gelesen hat, durchschaut den 


stiker. 


Zugleich eine konstruktive Kulturkritik: 


Kunstbetrieb. 


Eine Lagebeschreibung, Kunstgeschichte und 


Unsere Krise — Schicksal oder Manipulation? Enzyklopädie in einem: 
Konjunktur des Häßlichen, Absurdität, Mate- Auf 500 Seiten Lexikonformat, 1063 Abbildun- 
gen und Farbtafeln, Ganzleinen DM 49.80 


rialismus? 


Keiner Frage wird ausgewichen: 
»Entartete Kunst«? Kulturrevolution? Was läuft 
an den Akademien? Die falschen Mäzene? 


Vorwort von Prof. Dr. Hellmut Diwald 


GRABERT-VERLAG -TÜBINGEN 


Fluor 


Propaganda 


vom 


» Grünen 
Kreuz« 


Rudolf Ziegelbecker 


Das »Deutsche Grüne Kreuz«, ein Jemebeäbige: Verein, der sich 


für Probleme der Gesundheitsau 


ärung engagiert, ist von der 


Fluor-Lobby eingefangen worden. Die Verantwortlichen berufen 


sich dabei auf etwa ». 


000 wissenschaftliche Untersuchungen«, die 


angeblich »eindeutig nachweisen, daß Fluorid in der zulässigen 
Dosierung absolut unschädlich ist und eine eindeutige karieshem- 


mende Wirkung hat«. 


Das »Deutsche Grüne Kreuz« 
und sein Geschäftsführer Dr. 
Hans von Stackelberg agieren 
recht bedenkenlos und behaup- 
ten: ». ... daß Fluorid in der zu- 
lässigen Dosierung absolut un- 
schädlich ist und eine eindeutige 
karieshemmende Wirkung hat. 


An diesem Faktum können auch 
einige Außenseiter, allen voran 
der selbsternannte Fluorspezia- 
list Ziegelbecker, dessen Re- 
chenkunststücke unlängst vom 
Bundesgesundheitsamt eindeu- 
tig widerlegt worden sind, nicht 
rütteln .« 


Stackelberg behauptet weiter: 
»Warum, so darf man wohl fra- 
gen, ist es diesem Herrn noch 
nicht gelungen, auch nur einen 
einzigen Fall der angeblichen 
schweren Schädigungen durch 
Fluoride zu dokumentieren, ob- 
wohl dies in Gebieten mit ho- 
hem natürlichem Trinkwasser- 
antel ohne Schwierigkeiten 
möglich sein müßte, wenn die 
lautstark gegen die Fluoride vor- 
gebrachten Beschuldigungen tat- 
sächlich zuträfen . 


Zweifellos ist es einfach und 
auch publikumsträchtiger, sich 
einer ernsthaften wissenschaftli- 
chen Diskussion zu entziehen 
und jeden, der anderer Meinung 
ist, als käuflich zu bezichtigen, 
daß dies keine Basis für eine 
weitere Argumentation sein 
kann, werden Sie verstehen.« 


Selbst die Weltgesundheitsbe- 
hörde (WHO) gibt eine letale 
Dosis für Fluorid von nur 6 bis 8 
Milligramm pro Kilo Körperge- 
wicht beim Menschen an. In 
Österreich starb vor einigen Jah- 
ren ein Kind an einer Dosis von 
nur etwa 13 Milligramm pro Kilo 
Körpergewicht innerhalb weni- 
ger Stunden trotz ärztlicher 
Hilfe. 


Haben die Mitarbeiter des »Grü- 
nen Kreuzes« je eine so hochto- 
xische Substanz wie Fluorid, das 
seit langem als Enzym-, Proto- 
plasma- und Kumulationsgift be- 
kannt und sowohl in der phar- 
makologischen als auch in der 
gerichts- und arbeitsmedizini- 
schen Fachliteratur gut doku- 
mentiert ist, gesehen, deren täg- 
liche zusätzliche Einnahme in ei- 
ner Dosis von 1 Milligramm und 
mehr trotz unterschiedlicher Ge- 
webslage für jeden »absolut un- 
schädlich« ist? 


Sicher nicht, und vielleicht soll- 
ten die Redakteure der Informa- 
tionsdienste des »Grünen Kreu- 
zes« einmal die Fachliteratur 
gründlich studieren, bevor sie 
weiterhin so gefährlichen Un- 
sinn verbreiten . 


Widerspruch aus 
dem eigenen Haus 


Dabei kann ihnen der »Deutsche 
Medizinische Informations- 
dienst« (DMI), der unter der 
gleichen Anschrift im Verlag 
»Deutsches Grünes Kreuz För- 
derungsgesellschaft GmbH« er- 
scheint, sicher behilflich sein. 
Denn in der Ausgabe 5/1984, 
Dezember 1984, Jahrgang 1, des 
DMI heißt es wörtlich: 


»Fluorid ist unzweifelhaft ein für 
Mensch und Tier toxischer Stoff 


Das Grüne Kreuz wirbt bei Zahnärzten mit dem »Zahngesund- 
heits-Paß«, der natürlich Fluoride empfiehlt. 


und ein Schadstoff für Pflanzen. 
Die Fluorose ist eine irreversi- 
ble, zu schweren Schäden und 
im Extremfall zu Mißbildungen 
am Skelett und am Zahn führen- 
de Erkrankung. Die Krankheit 
ist vor allem aus dem Umkreis 
der Aluminiumindustrie seit lan- 
gem bekannt. 


Das Gefährliche am Fluorid be- 
ruht jedoch darauf, daß die 
Mengen an Fluorid, die eine 
günstige Wirkung zeitigen und 
diejenigen, die bereits zu Schä- 
den führen, ungewöhnlich nahe 
beieinander liegen . Bei den 
meisten Schadstoffen wird heute 
ein Sicherheitsfaktor von 100 bis 
1000 als sinnvoll angesehen und 
praktiziert. Beim Fluorid beträgt 


der Sicherheitsbereich noch 
nicht einmal Faktor 10. 
Die  Trinkwasserfluoridierung 


würde vielmehr zur Zwangsme- 
dikation der ganzen Bevölke- 
rung mit einem nicht ungefährli- 
chen Stoff. Dabei würde de facto 
die Menge des noch trinkbaren 
Wassers auf zwei Liter einge- 
schränkt. Vor einem gewohn- 
heitsmäßigen oder notwendigen 
höheren Wassergenuß müßte öf- 
fentlich gewarnt und alle Maß- 
nahmen der individuellen Fluo- 
rid-Prophylaxe müßten sofort 
verboten werden, weil das Risi- 
ko einer Fluorose dann ärztlich 
nicht mehr zu verantworten 
wäre.« 


Im Sozialepidemiologischen Be- 
richt des Bundesgesundheitsam- 
tes, SozEp-Berichte 6/1982, 
heißt es wörtlich: ».... ergab, 
daß etwa 50 Prozent des aufge- 
nommenen Fluorids noch am 
gleichen Tag durch den Urin 
ausgeschieden werden. Ein klei- 
ner Rest wird im Skelett retiniert 
und kann bei chronischer Auf- 
nahme zu Osteosklerose führen. 
Tierversuche haben gezeigt, daß 
schon die chronische Aufnahme 
von ganz geringen Fluoriddosen 
genügt, um Veränderungen des 
Schilddrüsengewebes zu erzeu- 
gen... Aus Anatolien/Türkei 
wird von einem »Dorf der jungen 
Greise< berichtet. Als Ursache 
für die frühere Alterung und an- 
dere dramatische Änderungen 
der Gesundheit wird der hohe 
Fluorgehalt einer Trinkwasser- 
quelle von ca. 6 Milligramm pro 
Liter angesehen.« 


Irreführende 
Fluor-Propaganda 


Im Österreichischen‘ Arzneibuch 
war sowohl die Einzelmaximal- 
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Fluor 
Propaganda 
vom »Grünen 
Kreuz« 


dosis als auch die Tagesmaximal- 
dosis für Natriumfluorid (NaF), 
dem Wirkstoff der Fluortablet- 
ten, jahrzehntelang mit nur 2,0 
Milligramm für Erwachsenen 
festgesetzt — das entspricht nicht 
ganz 1 Milligramm Fluorid. Für 
Kinder war die Dosierung nach 
der Regel 5 Prozent der Erwach- 
senendosis mal Lebensalter der 
Kinder in der Regel weitaus ge- 
ringer festgesetzt- 


In mißbräuchlicher Weise wurde 
diese Bestimmung 1974 zwecks 
Umgehung des Rezeptpflicht- 
gesetzes geändert, weil die 
Fluor-Tablettenaktion gegen 
dieses Gesetz verstieß und man 
diese zweifelhafte Dauermedi- 
kamentierung und Dressur der 
Kinder zum Tablettenkonsum 
sofort hätte einstellen müssen. 
Weniger giftig wurden die Ta- 
bletten durch ihre Verharmlo- 
sung allerdings nicht, worüber 
zahlreiche Unfälle -— mindestens 
einer mit tödlichem Ausgang - 
ein beredtes Zeugnis ablegen . 


Statt mir zu empfehlen, einen 
einzigen Fall »angeblichen 
schweren Schädigungen durch 
Fluoride zu dokumentieren«, 
sollte Dr. von Stackelberg seine 
unverantwortliche Fluorpropa- 
ganda einstellen und einmal die 
einschlägige Fachliteratur 
gründlich studieren. Offenbar 
kennt er die wissenschaftliche, 
und nicht die propagandistische, 
Fluor-Literatur praktisch gar 
nicht. Sonst könnte er nicht die 
unsinnige Behauptung verbrei- 
ten , 30.000 wissenschaftliche 
Untersuchungen würden eine 
eindeutige karieshemmende 
Wirkung von Fluorid »eindeutig 
nachweisen«. 


Es gibt zahlreiche gravierende 
und geradezu erschütternde Bei- 
spiele, wie es um diese »Bewei- 
se« wirklich bestellt ist . Nicht 
nur, daß falsche und teilweise 
sogar manipulierte »Erfolgssta- 
tistiken« wie zum Beispiel die 
21-Städte-Studie von Dean et al 
über die »natürliche« Fluoridie- 
rung und die Grand Rapids- 
Muskegon-Studie von Arnold et 
al seit Jahrzehnten unzählige 
Male abgeschrieben und darauf 
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die meisten »Fluor-Empfehlun- 
gen« gegründet wurden, gibt es 
auch in jüngerer Zeit gravieren- 
de und beschämende Beispiele 
einer Fluor-Befürworter-Lobby 
an zahnmedizinischen Lehrkan- 
zeln, wo die Herren in der Zu- 
sammenfassung und gegenüber 
der Öffentlichkeit sogar das Ge- 
genteil von dem behaupten, was 
sich aus ihren eigenen Daten er- 
gibt und sie teilweise auch selbst 
festgestellt haben. Dazu drei 
Beispiele: 


Der vom »Deutschen Grünen 
Kreuz« zu seinem Fluorspeziali- 


“ sten ernannte Professor Dr. Ru- 


dolf Naujoks führte schon vor 
Jahren eine »Klinische Überprü- 
fung einer fluoridhaltigen Zahn- 
pasta bei Erwachsenen« durch. 


Der zugezogene Statistiker von 
der Universität Mainz stellte kei- 
nen nachweisbaren Unterschied 
zwischen der Fluor-Zahnpasta 
und der Placebo-Zahnpasta fest 
und in der betreffenden Arbeit 
heißt es ehrlicherweise auch: 
»Auf Grund der vorliegenden 
Untersuchungsergebnisse läßt 
sich an Erwachsenen eine karie- 
sprotektive Wirkung der geprüf- 
ten Fluorid-Zahnpaste statistisch 
nicht sichern.« 


Manipulation 
durch Werbung 


In der Werbung für diese durch 
die Universitätszahnklinik 
Würzburg »klinisch geprüfte« 
»Blendax-fluor-super«-Zahnpa- 
sta war dann aber erstaunlicher- 
weise zu lesen: »Die besondere 
Wirksamkeit dieser Zahnpaste 
zur Prophylaxe von Karies wur- 
de an der Universitäts-Zahnkli- 
nik Würzburg unter Mitarbeit 
der Blendax-Karies-Forschung 
eindeutig nachgewiesen . .. 
Prof. Dr. Naujoks, Direktor der 
Universitäts-Zahnklinik Würz- 
burg.« 


Unter solchen Umständen ist es 
mir eine Ehre, von den Blendax- 
Werken Mainz und vom »Deut- 
schen Grünen Kreuz« nicht zum 
Fluor-Spezialisten ernannt wor- 
den zu sein. 


Ebenfalls von den Blendax-Wer- 
ken Mainz mitfinanziert, führte 
der Grazer Zahnarzt Dr. Peter 
Städtler eine Do pelblindstudie 
an behinderten Kindern mit ei- 
nem Blendax-Fluor-Gel und ei- 
nem Bilendax-Placebo-Gel mit 
wöchentlichem Einbürsten 
durch. 


Seine Ergebnisse besagen zwei- 
felsfrei, daß kein nachweisbarer 
Unterschied zwischen dem 
Fluor-Gel und dem Placebo-Gel 
bestand. 18 der 20 getesteten Pa- 
rameter ergaben schon von 
vornherein keinen signifikanten 
Unterschied. Die restlichen zwei 
Fälle waren widersprüchlich und 
ihre »Signifikanz« ohne Rele- 
vanz, da die Streuung schon der 
Ausgangswerte groß war. Inter- 
essanterweise hatten darüber 
hinaus die Kinder mit guter 
Mundhygiene weitaus schlechte- 
re Zähne als die Kinder mit 
schlechter Mundhygiene, ein 
Umstand, der später genauso 
unter den Tisch fiel wie die Tat- 
sache, daß kein Unterschied zwi- 
schen dem Fluor-Gel und dem 
Placebo-Gel nachweisbar war. 


Trotzdem verbreitete Herr 
Städtler auf einer ÄArztetagung 
und in der Öffentlichkeit, wö- 
chentliches Einbürsten von 
Fluor-Gel hätte die Karies um 53 
Prozent reduziert. 


Auch hier ist es mir eine Ehre, 
nicht von Blendax und irgend- 
welchen Werbediensten zum 
Fluor-Spezialisten ernannt wor- 
den zu sein und daher im Gegen- 
satz zu Herrn Städtler auf Wer- 
beveranstaltungen des IME - ei- 
nes Werbedienstes der Zucker- 
und Süßwarenwirtschaft — und 
von Fluorfirmen aus der Phar- 
ma-Branche keine Vorträge hal- 
ten zu können. Ich könnte es 
nämlich mit meinem Gewissen 
nicht vereinbaren, dort das Ge- 
genteil von dem vorzutragen , 
was ich in meiner Forschung 
selbst erhalten habe. 


Weil man wissen sollte, ob der 
natürlich hohe Fluorgehalt der 
Trinkwässer auch in der Bundes- 
republik die Zähne der Kinder 
vor Karies »schützt«, wurde an 
der Universitäts-Zahnklinik 
Bonn unter Leitung von Profes- 
sor Bücks eine Dissertation ge- 
startet und vom Zahnarzt Ein- 
wag in einigen Orten um den 
Laacher See/Vulkaneifel der Ka- 
riesbefall an »natürlich« fluori- 
dierten und an unfluoridierten 
Kindern untersucht und vergli- 
chen. 


Schönheitsfehler 
der Statistik 


In der später verbreiteten Zu- 
sammenfassung seiner Disserta- 
tion kommt Dr. Einwag zum 
»zwingenden« Schluß, daß die 
»beobachtete Reduktion des Ka- 


riesbefalls« - zwischen 40 und 50 
Prozent - »nur auf die erhöhte 
Fluoridierungs - Konzentration 
im Trinkwasser zurückgekführt 
werden« kann. 


Der »Schönheitsfehler« dieser 
Schlußfolgerung des Herrn Dr. 
Einwag - der so wie sein Dok- 
torvater auf Werbeveranstaltun- 
gen des IME auftritt — besteht 
nun darin, daß Einwag über- 
haupt keine »Kariesreduktion« 
und schon gar nicht eine solche 
durch Fluorid beobachtet hat. 


Aus den von Einwag selbst ange- 
gebenen Zahlen und Diagram- 
men geht nämlich zweifelsfrei 
hervor, daß zwischen den nicht 
fluoridierten und den fluoridier- 
ten Kindern kein unterschiedli- 
cher Kariesbefall vorlag, sieht 
man von den Zufallsschwankun- 
en, die nichts mit Fluorid zu tun 

aben, ab. Bei den vier-, fünf- 
und dreizehnjährigen Kindern 
hat sich nicht einmal eine stati- 
stische Signifikanz ergeben, wie 
Einwag selbst feststellt. Aus der 
dazu in Widerspruch stehenden 
geringen »statistischen« Signifi- 
kanz bei den sechs- und vier- 
zehnjährigen Kindern, die offen- 
sichtlich nur durch zufällige Ka- 
ries-Schwankungen zustande ge- 
kommen ist, einen Kausalzu- 
sammenhang zwisneinen Kau- 
salzusammenhang zwischen 
Fluorid und Karies konstruieren 
zu wollen, ist grober Unfug. 


Wenn Dr. von Stackelberg, als 
Vertreter des »Deutschen Grü- 
nen Kreuzes« mich in seiner 
Stellungnahme als »selbster- 
nannten Fluorspezialisten« be- 
zeichnet, so stellt Dr. Einwag in 
seiner Dissertation unter Zitat 
von drei meiner Arbeiten 1980 
immerhin noch wörtlich fest: 


»In letzter Zeit ist vor allem die 
Dean’sche Studie in das Schuß- 
feld der Kritik geraten. Aber 
auch neuere Veröffentlichungen 
aus Basel, Tiel und Kassel wer- 
den einer massiven Kritik bezüg- 
lich ihrer Methodik, ihrer Inter- 
pretation und Schlußfolgerun- 
gen unterzogen. Im deutschspra- 
chigen Raum ist es besonders 
Ziegelbecker, der bei Nachprü- 
fung der verschiedenen statisti- 
schen Untersuchungsmethoden 
eine Reihe von Mängeln auf- 
deckte. Nach seinen Analysen 
kommt er zu gänzlich anderen 
Resultaten. Seine und der mei- 
sten Fluoridierungs-Gegner we- 
sentliche Beanstandungen 
sind... .« 


Bevor das »Deutsche Grüne 
Kreuz« andere diffamiert, sollte 
es sich doch um einiges besser 
informieren. Auch unter diesen 
Umständen betrachte ich es als 
Ehre, vom »Deutschen Grünen 
Kreuz« und seinen Fluor-Lob- 
byisten nicht zum Fluor-Speziali- 
sten »ernannt« worden zu sein. 


Auf Veranlassung des seinerzei- 
tigen Vorstandes der Grazer 
Universitäts-Zahnklinik, Profes- 
sor Dr. Trauner, hielt ich auf 
dem Österreichischen Zahnärz- 
tekongreß 1970 in Pörtschach ei- 
nen Vortrag über meine damali- 
gen Forschungsergebnisse auf 
dem Fluorgebiet. An demselben 
Vormittag referierten auf dersel- 
ben Sitzung unter anderen auch 
die WHO-Fluorexperten Profes- 
sor Adler, Professor Marthaler, 
Professor König. Mein Vortrag 
und die korrekte wissenschaftli- 
che Behandlung des Themas ge- 
fielen dem anwesenden bekann- 
ten deutschen Kariesforscher 
(Korrosionstheorie der Zahnka- 
ries), Präsidenten der Landes- 
zahnärztekammer Baden-Würt- 
temberg und Vorsitzenden der 
Wissenschaftlichen Vereinigung 
für Zahnheilkunde Stuttgart, 
Professor Dr. Dr. Rheinwald, 
immerhin so gut, daß er 1973 ein 
Fluor-Symposium in Lindau or- 
ganisierte und mich als Ko-Refe- 
renten zum WHO- und Europa- 
rats-Fluor-Experten Professor 
König einlud. 


Falsche Gutachten 


vom 
Bundesgesundheitsamt 


Offensichtlich übt Fluorid auf 
den Fluor-Befürworter einen 
starken »Placebo-Effekt« aus: 
Es führt in aller Regel zu einer 
»Karieshemmung« dort, wo sich 
aus den eigenen Daten der 
Fluor-Befürworter zweifelsfrei 
keine Karies-Hemmung durch 
re ergibt oder nachweisen 
äßt. 


Mit der Berufung auf das Bun- 
desgesundheitsamt (BGA) hat 
Dr. von Stackelberg keinen gu- 
ten Griff getan. Der inzwischen 
zurückgetretene Präsident des 
BGA, der den »Fluor-Experten« 
des BGA, den BGA-Professor 
Dr. med. Karl Bergmann bisher 
gegen den bereits im Deutschen 
Bundestag erhobenen Vorwurf 
der »Falschaussagen und Erstel- 
lung wissentlich falscher Gutach- 
ten auch für den Gesundheitsmi- 
nister Dr. Geißler« gedeckt hat, 
steht selbst im Gerede. 


Der BGA-Professor Dr. Berg- 
mann, auf dessen »Widerle- 
gung« meiner Ergebnisse (»Re- 
kunststike) Dr. von Stak- 
kelberg wohl anspielt, wird mitt- 
lerweile als »Fluor-Experte« 
auch in Fachkreisen nicht mehr 
ganz ernst genommen. Denn 
beim Symposium »Trinkwasser- 
fluoridierung« des Berliner Ge- 
sundheitssenators Ulf Fink am 
27. Januar 1984 in Berlin ver- 
stieg er sich in seinem Fluor-Fa- 
natismus sogar zur unsinnigen 
Behauptung, Karies sei eine 
Fluorid-Mangelkrankheit und 
die Verabreichung eines Trink- 
wassers mit zu niedrigem Fluo- 
rid-Gehalt stelle eine Zwangs- 
medikation dar, da sie den Men- 
schen zur Inkaufnahme einer 
Krankheit zwinge. Solchen Un- 
sinn hat bisher nicht einmal der 
Fluor-Fanatiker Naujoks be- 
hauptet. 


In die unterste Schublade mieser 
Argumentation griff der beamte- 
te BGA-Professor Dr. Berg- 
mann schließlich bei seinen Ver- 
suchen, meine Arbeiten zu wi- 
derlegen, als er bei der Podiums- 
diskussion der Landeszentrale 
für Gesundheitserziehung in 
Rheinland-Pfalz e. V. am 6. Juli 
1984 in Koblenz behauptete, das 
von mir ausgewertete Grazer 
Zahlenmaterial würde gar nicht 
existieren beziehungsweise es 
gebe erhebliche Zweifel daran. 


Ich habe daraufhin die Stadt 
Graz mit dieser Angelegenheit 
befaßt. Gegen eine in die Ver- 
breitung falscher Behauptungen 
über die Karies-Entwicklung 


und -Daten in Graz mitverwik- 
kelte Grazer Schulärztin hat die 
Stadt Graz mittlerweile ein Dis- 
ziplinarverfahren eingeleitet. 


In Bayern ging eine kollektive Prophylaxe-Aktion 


Die Behauptung vom »Deut- 
schen Grünen Kreuz«, meine 
»Rechenkunststücke« seien »un- 
längst vom Bundesgesundheits- 
amt eindeutig widerlegt wor- 
den«, weise ich als Unterstellung 
und unwahr entschieden zurück, 
ebenso die unwahre Behaup- 
tung, ich würde mich »einer 
ernsthaften wissenschaftlicheif 
Diskussion« entziehen und »je- 
den, der anderer Meinung ist, 
als käuflich« bezichtigen. 


Als die bekannte deutsche Arz- 
tezeitschrift »Selecta« trotz ihrer 
wirtschaftlichen Abhängigkeit 
von Inseraten der Pharma-Indu- 
strie im Januar 1984 mit dem Ar- 
tikel »Mehr Schaden als Nutzen 
durch Fluorid?« den von hohem 
Verantwortungsbewußtsein zeu- 
genden Versuch unternahm, das 
Thema, ‚kontrovers wie es ist, 
auch in Arztekreisen zu diskutie- 
ren, war Feuer am Dach. 


Bereits in der Nr. 11/1984 signa- 
lisierte »Selecta« im Vorwort des 
Herausgebers unter dem Titel 
»Das Eisen war zu heiß« die Ka- 
pitulation und in der »Selecta«- 
Nr. 15/1984 erschien dann, be- 
gleitet von einem großen Fluor- 
Tabletten-Inserat der Firma Al- 
bert-Roussel Pharma GmbH, 
Wiesbaden, der auf einen Vor- 
trag des BGA-Professors Dr. 
Bergmann gestützte »Buße-Arti- 
kel« »Sichergehen - mit 
Fluorid«. 


Schamhaft wurde dabei ver- 
schwiegen, daß der BGA-Beam- 
te Bergmann aus Berlin auf ei- 
ner rasch inszenierten und von 
Albert-Roussel Pharma GmbH, 
Wiesbaden, gesponserten »Kin- 
derärztlichen Fortbildungs-Ver- 
anstaltung« in Frankfurt am 
Main gesprochen hat und mir 


von der Kas- 


senzahnärztlichen Vereinigung Bayern aus. 


vom »Selecta«-Herausgeber die 
Richtigstellung der vom BGA- 
Beamten Bergmann und von 
»Selecta« verbreiteten unwahren 
und irreführenden Behauptun- 
gen über meine Arbeiten und 
die Fluoridierung verweigert 
wurde und wird. 


Der Fluor-Tabletten-Hersteller 
Albert-Roussel Pharma GmbH, 
Wiesbaden, ist auch dem »Deut- 
schen Grünen Kreuz« als Geld- 
geber für seine Fluor-Propagan- 
da-Artikel nicht ganz unbe- 
kannt, wie ich dem Artikel 
»Auch beim Grünen Kreuz: 
Geld von der Zuckerlobby« in 
der Zahnärzte-Zeitschrift »Der 
Artikulator« Nr. 12/1984 ent- 
nehmen konnte. Die wissen- 
schaftliche Diskussion lehnt 
wohl die andere Seite ab. 


Was nun die angebliche »eindeu- 
tige« Widerlegung meiner »Re- 
chenkunststücke« durch das 
Bundesgesundheitsamt betrifft, 
so handelt es sich bei dieser »Wi- 
derlegung« um einen ganz faulen 
Trick, der die »medizinische« 
Statistik und wohl auch das Bun- 
desgesundheitsamt selbst in Ver- 
ruf bringen könnte. 


Auf Datenmaterial, in dem von 
früheren Autoren — Zahnärzte 
und Zahngesundheitsbeamten - 
ein »Zusammenhang« zwischen 
natürlichem Trinkwasserfluorid 
und Karies mittels Datenaus- 
wahl konstruiert und somit 
durch einen statistischen Arte- 
fakt herbeigeführt wurde, was 
dem Bundesgesundheitsamt 
schon lange bekannt war, wur- 
den statistische Testverfahren 
angewendet, die dann verständ- 
licherweise den gewünschten »si- 
gnifikanten« angeblichen Kau- 
salzusammenhang »bewiesen«. 


Mit solchen Methoden kann 
man auch »beweisen«, daß der 
Storch die Kinder bringt und de- 
mentsprechend wandt sich auch 
der zurückgetretene Präsident 
des Bundesgesundheitsamtes, 
Professor UÜberla, bei einem 
Versuch, das Vorgehen seines 
Beamten Dr. Bergmann zu be- 
schönigen. Der neue Präsident 
des BGA sollte einmal der An- 
regung nachgehen, und sich mit 
dem beamteten BGA-Fluor-Ex- 
perten Professor Bergmann und 
seinen »Begutachtungsmetho- 
den« näher befassen. U 


Rudolf Ziegelbecker leitet die Ar- 
beitsgemeinschaft für alternative 
Gesundheitspolitik, 

Straße 29, A-8042 Graz. 
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Peterstal 


Medizinbetrieb 


Baby Fae 
mit einem 
Affenherz 


Milly Schär-Manzoli 


Der egoistische Zynismus von Dr. Leonard Bailey und der des 
Schweizer Arztes Dr. Beat Walpoth können nicht die katastrophalen 
Resultate der Verpflanzungen verdecken noch die Nutzlosigkeit von 
sieben Jahren Forschung an Tieren. Hinzu kommt das Versagen 
eines Medikaments von Sandoz, das in den Laboratorien der Univer- 
sitätsklinik von Loma-Linda an Tieren getestet wurde. Dieses Medi- 
kament konnte nicht die Organabstoßung verhindern. 


»Dank dem Baby Fae werde ich 
Tausende von Leben retten kön- 
nen«, erklärte Dr. Leonard Bai- 
ley von der Universitätsklinik 
von Loma-Linda, 120 km von 
Los Angeles entfernt. Baby Fae 
ist 21 Tage nach dem chirurgi- 
schen Eingriff gestorben. Nie- 
mand kann den Schmerz ermes- 
sen, den dieses neugeborene 
Mädchen gelitten hat. Im Alter 
von zwei Wochen hat man ihm 
das Herz herausoperiert, um es 
durch ein Pavianherz zu erset- 
zen. Die Leben, die der Dr. Bai- 
ley »retten« will, existieren bis- 
her nur in seiner Phantasie und 
in jener, ebenso degenerierten, 
von denen, die wie er die Vivi- 
sektion praktizieren und von de- 
nen, die sie unterstützen. 


Eine Schande 
für die Schweiz 


Baby Fae wurde am 14. Oktober 
1984 im Spital von Barstow in 
Kalifornien um drei Wochen zu 
früh und mit einem schweren 
Herzfehler geboren. Die Arzte 
diagnostizierten hypoplastisches 
Syndron, das heißt, daß die linke 
Herzkammer schwach entwik- 
kelt und demzufolge nicht im- 
stande war, ihre normale organi- 
sche Funktion zu erfüllen. 


Angeborene Herzmißbildungen 
sind in den meisten Fällen die 
Konsequenz von den schwange- 
ren Frauen verschriebenen ge- 
fährlichen Medikamenten. Wir 
konnten nicht erfahren, welche 
Medikamente die Mutter des 
Babys Fae während der Schwan- 
gerschaft eingenommen hat, 
aber wir wissen, daß Therapien 
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Baby Fae mußte schmerzhaf- 
te Krisen und hepatische 
Komplikationen durchstehen 
für ein medizinisches Experi- 
ment. 


auf der Basis von Hormonen, 
Antigrippe-Mitteln und im allge- 
meinen gegen ansteckende 
Krankheiten - zum Beispiel die 
Röteln - sich negativ auf das Le- 
ben im Mutterleib auswirken 
und dem Neugeborenen schwere 
Herzleiden verursachen können. 
Sehr wahrscheinlich handelt es 
sich um eine iatrogene Anoma- 
lie, ausgelöst durch Medikamen- 
te, die an Tieren erprobt 
wurden. 


Die Eltern des Baby Fae, nach- 
dem sie das Kind nach Hause 
gebracht hatten, entschieden 
sich, den Vorschlag von Dr. Bai- 
ley anzunehmen: eine Herzver- 
pflanzung, wobei das Organ von 
einem Pavian stammen würde. 


In der Klinik von Loma-Linda 
waren sechs Paviane verfügbar. 


Es wurde ein Weibchen von sie- 
ben Monaten ausgewählt, das 
laut den Vivisezierern eine histo- 
logische Verträglichkeit mit den 
Geweben des Kindes aufwies 
und daher besser geeignet war 
als diejenige der anderen Tiere. 


Sieben Jahre mit 
Tieren experimentiert 


Leonard Bailey hatte seit sieben 
Jahren Experimente dieser Art 
auf Schafen und Ziegen ge- 
macht. Im gesamten ungefähr 
300 Transplantationen. Ein paar 
Monate bevor er sein Experi- 
ment mit dem Baby Fae durch- 
führte, hatte er mit Affen begon- 
nen, im besonderen mit Pa- 
vianen. 


Nachdem bekannt ist, daß jede 
Organverpflanzung das Phäno- 
men der Rejektion zur Folge ha- 
ben kann, hatte er die Tiere mit 
einem Präparat von Sandoz auf 
der Basis von Ciclosporin, das 
»Sandimmun«, behandelt, ein 
Immunblocker hergestellt in Ba- 
sel. Er verabreichte dieses Mittel 
auch dem Baby Fae, bevor er es 
in den Operationssaal brachte. 
Die Intervention dauerte fünf 
Stunden. 


Wir wissen nicht, wie lange die 
Extraktion des Herzens des ge- 
opferten Pavianweibchens ge- 
dauert hat. Bei einer solchen In- 
tervention ist es üblich, daß das 
Tier nicht narkotisiert wird. 


Für diese Intervention hatte 
Leonard Bailey die Zustimmung 
nicht nur der Eltern, sondern 
auch diejenige vom »ethischen« 
Komitee der Universität erhal- 
ten. Er hat erklärt, die Zukunft 
der Verpflanzungen liege bei 
den Tieren, und er hoffte, daß 
das Herz eines Pavians im glei- 
chen Rhythmus wachsen würde 
wie der Körper des Babys Fae. 


Zur Equipe des Dr. Bailey ge- 
hörte auch der Schweizer Arzt 
Dr. Beat Walpoth, der seit über 
einem Jahr in Loma-Linda tätig 
war. Dr. Walpoth hat nach die- 
ser Intervention nicht gezögert 
zu erklären, daß Baby Fae »gro- 
Be Chancen« hatte, eines Tages 
»spielen zu können wie die ande- 
ren Kinder«. Er beabsichtigt üb- 
rigens, seine »Arbeiten« im Ver- 
lauf des kommenden Jahres an 
der Universitätsklinik von Genf 
weiterzuführen. 


Nach der Operation und trotz 
der ausposaunten Besserungen 
mußte Baby Fae nicht nur die 


Gegenwart eines fremden Or- 
gans in seinem Körper ertragen, 
sondern auch schmerzhafte Kri- 
sen und hepatische Komplikatio- 
nen in den Nieren durchstehen 
infolge der Behandlung mit dem 
Antirejektion-Medikament von 
Sandoz. 


Drei Tage vor seinem Tod haben 
die Ärzte mit starken Dosen von 
antileukozytärer und immun-de- 
pressiver Medikamente einge- 
griffen. Das Baby wurde unter 
eine Sauerstoffhaube gesetzt, 
verbunden mit einem automati- 
schen Atmungsapparat. Am Ta- 
ge vor seinem Tod ist an Baby 
Fae eine Peritonealdialyse vor- 
genommen worden, weil die 
Nierenfunktion sich als beson- 
ders verschlechtert zeigte. 


Am 16. November ist es gestor- 
ben infolge der Rejektion und 
der Antirejektion-Medizin, dar- 
unter das »Sandimmun« von 
Sandoz, das der Funktionstätig- 
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Baby Fae erhielt bei der Herz- 
verpflanzung das Organ eines 
Pavianweibchens einge- 
pflanzt. 


keit der Nieren todbringenden 
Schaden zugefügt hat. Das Baby 
hat nur 32 Tage gelebt. Das 
Martyrium des Babys Fae ist ei- 
ne Schande nicht nur für Ameri- 
ka, sondern auch für die 
Schweiz. 


So sieht der 
Fortschritt aus 


Viele Verrücktheiten dieser Art 
sind nur erlaubt, weil die not- 
wendigen Informationen nicht 


an die Öffentlichkeit kommen. 
Die Mehrzahl der Massenme- 
dien muß eine gewisse Linie ein- 
halten: die Macht der Chemie 
und der Medizin verteidigen, de- 
ren Großsprechereien unterstüt- 
zen, die Lobreden auf die mör- 
derischen Medikamente und die 
grausamsten Interventionen an 
das Publikum bringen. 


Das ist eine alte Geschichte: Die 
Massenmedien müssen es ma- 
chen, um nicht die einträglichen 
Anzeigen der Chemie zu verlie- 
ren. Das ist eines der Motive. Es 
gibt aber noch andere, weniger 
noble Gründe. Aber wir haben 
nicht die Absicht, von diesen zu 
sprechen, sondern eher von den 
Ergebnissen dieser falschen In- 
formationspolitik. 


Die chirurgische Intervention 
beim Baby Fae ist von den Mas- 
senmedien als ein »Fortschritt 
der Wissenschaft« propagiert 
worden. Wieviele andere Eltern 
werden morgen, trotz dem kläg- 
lichen Versagen dieses und ähn- 
licher Experimente bereit sein, 
ihre Kinder in die Hände dieser 
Ärzte zu legen, die von der 
° Schule der Vivisektion 
kommen? 


Die Eltern von Baby Fae - das 
hat man nach dem Tode des Kin- 
des erfahren - sind arme Leute; 
die Mutter ist arbeitslos und auf 
die Unterstützungssätze des 
Staates angewiesen. Sicher wuß- 
te sie eben so wenig wie der 
Großteil der Bevölkerung, daß 
sich hinter den vielbesungenen 
Spitzenleistungen der Chirugie 
das Todesgespenst der Vivisek- 
tion verbirgt, und daß diese 
nichts anderes sind, als ein perfi- 
des Attentat auf das menschliche 
Leben. 


Im Jahre 1977 vollbrachte ein 
anderer Tierexperimentator, 
Christian Barnard, einen Ein- 
griff ähnlich demjenigen an Ba- 
by Fae. Ein Mann von 59 Jah- 
ren, der Buchhalter Benjamin 
Fortes, erhielt das Herz eines 
Schimpansen. Er starb dreiein- 
halb Tage später in einer ent- 
setzlichen Agonie. Das war ei- 
nes der zahlreichen Versagen 
von Christian Barnard, einer der 
üblichen Mißerfolge bei der Or- 
ganverpflanzung. 


Versuch mit der 
Verpflanzung von Köpfen 


Es ist der Öffentlichkeit noch 


nicht genügend bekannt, daß die 
Transplantationen nur ein Mittel 
sind, um den Tierexperimen- 
tatoren dazu zu verhelfen, Geld . 
und Karriere zu machen und ein | 
Stück an Publizität zu gewinnen. | 
Niemand hat Herzverpflanzun- 
gen überlebt - außer für kurze 
Perioden, in denen der Patient | 
nichts anderes als ein Versuchs- 
kaninchen in den Händen von 
hemmungslosen Ärzten war. 


Ergebnis: Hunderte von Herz- ! 
verpflanzungen und Hunderte 
von Toten. Die ersten 30 Patien- 
ten, die einer Lungenverpflan- : 
zung zustimmten, starben sofort 
nach der Operation, außer ei- 
nem, der diese Intervention ein 
paar Monate überlebte, in denen 
man unnützerweise nur seinen 
Todeskampf verlängerte. Von | 
den ersten 25 Patienten, die sich | 
einen fremden Pankreas ver- 
pflanzen ließen, starben 23 so- | 
fort, die restlichen zwei Perso- ' 
nen einige Tage nach der Opera- 
tion. 


Von den 16 Patienten, die sich | 
als erste eine fremde Leber ver- . 
pflanzen ließen, starben 6 sofort, : 
die verbleibenden 10 Patienten | 
wenige Tage danach. Wer sich | 
eine fremde Niere verpflanzen | 
läßt, riskiert, das verpflanzte Or- | 
gan nach wenigen Tagen wieder ; 
herausoperieren zu lassen und 
sich einer problematischen Dia- ı 
lyse unterwerfen zu müssen, so- : 
fern er nicht in der Zwischenzeit 

stirbt. h 


Und trotz dieser Tatsachen gibt 
es immer wieder Leute, die be- 
reit sind, sich oder eine geliebte 
Person diesen Operationen aus- 
zusetzen, aber leider mit negati- 
vem Resultat. In den Labors der | 
Krankenhäuser versucht man 
jetzt auch die Verpflanzung von 
Köpfen. Wer wird der erste 
Kandidat sein? Und was wirder 
wählen, den Kopf von einem 
Menschen oder einem Affen? 


Die Leute glauben an Tierexpe- 
rimente, weil sie schlecht infor- 
miert sind und weil die wahre 
Information der Zensur unter- 
worfen wird. Wer nicht die 
Macht der Chemie und Medizin 
unterstützt, wird totgeschwie- 
gen. &; 


Dr. Milly Schär-Manzoli ist Vorsit- 
zende der Tessiner und West- 
schweizer Vereinigung gegen die 
Vivisektion, lles Vieilles, rte de 
Collonges, CH-1902 Evionnaz. 
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Medizinbetrieb 


Der Tod von 
Baby Fae 


Max Keller 


Für die Massenmedien ist der Fall »Baby mit dem Affenherzen« mit 
dem Tod der kleinen »Fae« nun wohl abgeschlossen. Aber es lohnt 
sich — ja es ist dringend notwendig - ernsthaft darüber nachzu- 


denken. 


Ein Schweizer Arzt wirkte da- 
mals im Operationsteam mit. Er 
gewährte der »Schweizer Illu- 
strierten« ein Interview. Dabei 
erklärte er: »Ich glaube, nie- 
mand im Operationsteam hatte 
eine Barriere, dem Kind ein 
Tierherz einzupflanzen.« Dieser 
Ausspruch kennzeichnet die me- 
dizinische Forschung unserer 
Zeit. Eine Forschung, die kei- 
nerlei Schranken anerkennt, 
weil sie diese Schranken nicht 
sehen und nicht wahrhaben will. 
Das, worauf es bei allem Tun, 
auch in der Wissenschaft, an- 
kommt, ist das Wissen darum, 
wo die Schranke ist, die wir nicht 
überschreiten dürfen. 


Warum nicht die 
Natur überlisten? 


»Wissenschaft ohne Gewissen ist 
das Verderben der Seele«, hat 
Francois Rabelais vor rund 400 
Jahren gesagt. das hat die glei- 
che Gültigkeit heute wie damals. 


»Mein Kind war nur ein Ver- 
suchskaninchen«, klagt die Mut- 
ter des verstorbenen Kindes mit 
dem eingepflanzten Affenher- 
zen. Eigentlich wollten die EI- 
tern ja das nicht lebensfähige 
Mädchen im Frieden daheim 
sterben lassen. Doch dann lie- 
Ben sie sich überreden. Sie gin- 
gen vertrauensvoll auf das groß- 
zügige Angebot ein, völlig gratis 
das kranke Menschenherz durch 
das eines Pavianmädchens erset- 


zen zu lassen, um so dem Säug- 
ling noch eine Lebenschance zu 
geben. Aber sie ahnten nicht, 
mit welchem Mitteln, Kanülen 
und eingeführten Schläuchen er- 
reicht werden mußte, daß das 
Kind am Leben blieb. 


Ein Affchen wurde geopfert, da- 
mit ein von Natur aus dem Tode 
geweihtes krankes Menschen- 
kind noch eine Zeitlang am Le- 
ben bleiben konnte. So versuch- 
te man die Natur zu überlisten. 
Wie weit haben wir es doch dank 
der modernen Forschung ge- 
bracht? 


Dürfen wir alles, was wir kön- 
nen? Was für eine altmodische 
Frage! Die Herzverpflanzer ant- 
worten darauf mit: Selbstver- 
ständlich! Schließlich hatten sie 
die Operation vorher gründlich 
im hundertfachen Tierexperi- 
ment vorbereitet. Auch wenn 
die Versuchstiere nach kurzer 
Leidenszeit gestorben waren, 
hatten sie nun keinerlei Hem- 
mungen, zum Experiment am 
Menschen überzugehen. Denn 
was man an den armen 
Versuchstieren erprobt hat, muß 
man doch auch folgerichtig auf 
die Versuchsmenschen über- 
tragen. 


Ein Fiasko, 
mehr nicht 


Trotz aller Bemühungen starb 
die kleine Fae. Wie ärgerlich! 


Daß der Körper das fremde 
Herz abstoßen wollte, wußte 
man ja. Aber heutzutage verste- 
hen wir es, wie gesagt, die Natur 
zu überlisten. Dank der Großta- 
ten unserer rührigen Basler 
Pharmaforschung. Der von ihr 
im Tierversuch entwickelte Im- 
munblocker »Ciclosporin A« un- 
terdrückt die natürliche Ab- 
wehrreaktion des Körpers. 


Wäre die kleine Fae wohl glück- 
lich geworden? Wie hätte ihre 
Zukunft ausgesehen? Beständig 
wäre ihr dieser Immunblocker 
verabreicht worden. Nebener- 
scheinungen wären aufgetreten, 
vor allem die Nieren, dıe Leber, 
das Nervensystem wären in Mit- 
leidenschaft gezogen worden. 
Aber auch dafür hätte man ihr 
Medikamente gegeben. 


Hätte das Affenherz versagt, 
wäre ihr ein neues eingepflanzt 
worlden. Sollte ein anderes Or- 
gan versagt haben, wäre eben- 
falls ein Ersatz bereit gewesen. 
Denn das Mädchen hätte ja un- 
ter andauernder medizinischer 
Kontrolle gestanden. Mit der 
fortwährenden Verabreichung 
von Medikamenten, und wenn 
nötig mit neuen Organverpflan- 
zungen, hätte man es am Leben 
erhalten. 


Ob die kleine Fae dabei auch 
glücklich geworden wäre? Für 
die Forscher ist das eine neben- 
sächliche Frage. Ihnen geht es 
einzig um die Frage: Können wir 
das, was wir im Tierversuch er- 
probt haben, nun auf die Men- 
schen übertragen? Der erste 
Menschenversuch ist zwar miß- 
lungen, aber weitere werden ihm 
folgen. 


Was sagen die 
Kirchen dazu? 


Daß sich Mediziner zu dieser 
Herzverpflanzung äußern, ist 
klar. Es ist auch klar, daß sie 
sogar erklären, es sei unverant- 
wortlich gewesen, auf diese 
künstliche Weise einen im Grun- 
de genommen lebensunfähigen 


Menschen am Leben erhalten zu 
wollen. Aber haben nicht auch 
die Kirchen etwas dazu zu sa- 
gen? Eigentlich schon. 


Die Loma-Linda Universität ge- 
hört den Adventisten vom Sie- 
benten Tag, einer religiösen Ge- 
meinschaft, die angeblich be- 
strebt ist, besonders christlich zu 
sein, und die streng nach den 
Geboten Gottes zu leben vor- 
schreibt. Offenbar sind die Lei- 
ter dieser Glaubensgemeinschaft 
der Überzeugung, eine derartige 
Herzverpflanzung sei gerechtfer- 
tigt. Sie lasse sich vor Gott, dem 
Schöpfer alles Lebens, verant- 
worten. 


Sind nicht die Leiter und die 
Gläubigen aller Konfessionen 
aufgerufen, sich mit diesem Pro- 
blem auseinander zu setzen? 


Sind sie nicht eigentlich ver- 
pflichtet, die Fragen, die sich 
aufdrängen, zu beantworten? So 
zum Beispiel: Dürfen wir wider 
die Natur handeln, dem Tod ge- 
weihtes Leben auf künstliche 
Weise verlängern? Offenbart 
sich nicht der Wille Gottes im 
natürlichen Geschehen? Dürfen 
wir bedenkenlos unsere Mitge- 
schöpfe opfern, um hinfälliges 
menschliches Leben zu retten, 
wobei der Ausgang unseres Tuns 
noch völlig ungewiß ist? Dürfen 
wir ungehemmt und ungestraft 
mit tierischem und menschli- 
chem Leben experimentieren? 


Es genügt sicher nicht, daß der 
Papst verkünden ließ, er verur- 
teile diesen Fall einer Affenherz- 
verpflanzung. Hier geht es um 
ein Problem von gewaltiger 
Tragweite, ein Problem, mit 
dem sich jeder gläubige und ver- 
antwortungsbewußte Mensch 
auseinandersetzen muß. 


Ein Thema für unsere Kirchen- 
blätter, für eine Predigt, für den 
Religionsunterricht! IB 


Max Keller ist Vorsitzender der 
Vereinigung schweizerischer Tier- 
versuchsgegner. 


Mehr Geschlossenheit in der Gemeinsamkeit 


Wirtschaftswachstumszwang, Umweltzerstörung, Arbeitslosigkeit, Geldent- 


Die Gegnerschaft der herkömmlichen Geldordnung ist seit Jahrzehnten stark 
zersplittert. Trotz großer Anstrengungen einzelner Personen, kleiner Grup- 
pen und einer politischen Partei: die Geldordnungsfrage ist immer noch 
nicht ins allgemeine Bewußtsein gedrungen. 

Die Geldreformer verschiedener Couleur (es sind nicht nur die Gesellianer 
gemeint) haben folgende Überzeugung gemeinsam: eine bessere Geldord- 
nung (oder: »besseres Geldsystem«, »bessere Geldtechnik«, »umweltfreund- 
liche Geldverfassung«) ist zwar kein Allheilmittel, aber wesentliche Voraus- 
setzung für die Bewältigung mehrerer Gegenwarts- und Zukunftsprobleme, 


zum Beispiel: 


wertung, soziale Ungerechtigkeit, Verschuldungsprobleme, Welternährung, 
Rüstungsexpansion, Aufblähung des Staatsapparates. 

Wenn sich die Kritiker der bestehenden Geldordnung mehr Gehör verschaf- 
fen wollen, müssen sie über die vorhandene Geistesverwandtschaft 


Geschlossenheit anstreben. 


Interessenten, die bei der Gründung einer bundesweiten und überparteili- 
chen Bürgerinitiative der Kritiker der bestehenden Geldordnung mitmachen 
wollen, schreiben an Josef Hüwe, Riemeister Straße 15, D-1000 Berlin 37. 


Herzinfarkt 


Jeder vierte ist 
stumm 


Der Herzinfarkt ist längst nicht 
immer ein offensichtlich drama- 
tisches Ereignis: Mindestens je- 
der vierte Infarkt wird von den 
Betroffenen überhaupt nicht be- 
merkt. Doch dieser sogenannte 
stumme Infarkt ist deshalb kei- 
neswegs ungefährlicher als der- 
jenige, der sich mit Schmerzen 
hinter dem Brustbein und im lin- 
ken Arm, Atemnot und Todes- 
angst zu erkennen gibt. Dieses 
sind die neuen überraschenden 
Ergebnisse der seit 1948 laufen- 
den Framingham-Studie aus den 
USA. 


Der stumme Infarkt wird zu- 
nächst weder vom Patienten 
noch vom Arzt als solcher er- 
kannt. Erst ein nachträglich 
durchgeführtes EKG bringt die 
Wahrheit an den Tag. Bei nähe- 
rem Nachforschen erinnert sich 
der Patient meist nur an diskrete 
Anzeichen: Blässe, Bauch- 
. schmerzen, Herzstolpern, Mat- 
tigkeit, Kopfdruck oder Schlaf- 
störungen. Merkmale, die oft als 
Unpäßlichkeiten, grippale In- 
fekte oder andere harmlose Er- 
krankungen verkannt werden. 


Betroffen sind 
Frauen zwischen 45 und 50 


Von den über 5000 Personen der 
Framingham-Studie erlitten 
rund 700 einen Herzinfarkt, der 
wiederum bei mehr als 200 Pa- 
tienten ohne oder zumindest mit 
untypischen Smyptomen verlief. 
Speziell bei den Frauen trat die- 
ses Phänomen mit 35 Prozent 
besonders häufig auf. Am stärk- 
ten betroffen waren dabei Frau- 
en zwischen 45 und 54 Jahren: 41 
Prozent aller Infarkte verliefen 
bei ihnen stumm. 


In einer anderen Untersuchung, 
die im vergangenen Jahr auf ei- 
nem Arztekongreß in Düssel- 
dorf vorgestellt wurde, vermute- 
ten die Wissenschaftler eine 
Verbindung zwischen dem stum- 
men Infarkt und verminderter 
Schmerzempfindlichkeit. Dafür 
spricht, daß ein solcher Infarkt 
vermehrt bei Männern festge- 
stellt wurde, die man als »harte 
Typen« bezeichnen würde. 


Was auch immer diese Studien 
zutage bringen — die einzige 


Möglichkeit, einen stummen In- 
farkt aufzudecken, ist durch ein 
Belastungs-EKG gegeben. 
Amerikanische Mediziner haben 
deshalb auch schon ihren Appell 
an die Bevölkerung gerichtet: 
Männer über 40 und Frauen 
über 45 sollten sich alle zwei Jah- 
re einer elektrokardiographi- 
schen Untersuchung unter- 
ziehen. 


Die Aufdeckung eines stummen 
Infarktes ist vor allem deshalb so 
wichtig, damit durch eine inten- 
sive Behandlung der Risikofak- 
toren der nächste Infarkt verhin- 
dert wird. Vordringliches Ziel ist 
natürlich, daß es erst gar nicht 
zum Infarkt - ob offensichtlich 
oder stumm - kommt. 


Vorbeugende 
Maßnahmen 


Dabei hilft nur eine frühzeitige 
Vorbeugung. Denn, der Herzin- 
farkt, Er in früheren Jahren 
Männer erst ab dem 40. Lebens- 
jahr bedrohte, gefährdet heute 
schon die dreißigjährigen. Auf- 
fällig ist zudem, daß in den letz- 
ten Jahren auch immer mehr 
Frauen vom Infarkt betroffen 
sind. Nur bestimmte vorbeugen- 
de Maßnahmen bei unseren Le- 
bens- und Ernährungsgewohn- 
heiten sind in der Lage , diese 
Entwicklung aufzuhalten: 


Rauchen einschränken, mög- 
lichst aber ganz darauf verzich- 
ten. Cholesterinspiegel niedrig 
halten. Gesunde Vollwertkost 
mit weniger tierischen, dafür 
mehr pflanzlichen Produkten. 
Bei den Fetten sollten mehrfach 
ungesättigte Fettsäuren bevor- 
zugt werden. 


Hoher Blutdruck muß ärztlich 
behandelt werden. Bei hormo- 
neller Empfängnisverhütung lie- 
ber zu einer schwächer dosierten 
Pille wechseln. Diabetes und an- 
dere Stoffwechselstörungen re- 
gelmäßig vom Arzt kontrollieren 
lassen. Körperliches Training. 
Ideal sind Schwimmen, Radfah- 
ren, Laufen, Skilanglauf und 
Wandern. D 


Höchste Alarmstufe ist für 
das Männerherz gegeben, 
wenn die Ehefrau ehrgeizig, 
arbeitswütig und dazu noch 
intelligent ist. Amerikanische 
Mediziner stellten fest, daß 
Männer von gebildeten Ehe- 
frauen eher herzkrank 


werden. 


Herzinfarkt 


Kluge Frauen 
schaden 
Männerherzen 


Männer, die länger und vor al- 
lem ohne Herzinfarkt leben 
möchten, sollten sich nach neu- 
sten wissenschaftlichen Erkennt- 
nissen mit einem schlichten 
Hausmütterchen vermählen. 
Amerikanische Mediziner stell- 
ten nämlich fest, daß Männer 
von gebildeten Ehefrauen eher 
herzkrank werden als solche, die 
ihr Leben an der Seite einer ein- 
fachen Hausfrau mit Volksschul- 
bildung verbringen. 


Diese Erkenntnisse gehen auf ei- 
ne langjährige Untersuchungs- 
periode zurück, in der 269 Ehe- 
paare von Medizinern des Natio- 
nal Heart, Lung and Blood Insti- 
tute in Washington genau beob- 
achtet wurden. Die Eheleute 
waren zwischen 45 und 64 Jahre 
alt, alle über 20 Jahre verheira- 
tet und das zu 90 Prozent mit 
dem ersten Partner. 


Mit einer Hausfrau 
Freud und Leid teilen 


Es wurde genau erfragt, welche 
Schulbildung die Ehefrau hatte 
und welche Rolle ihr in der Fa- 
milie zukam. Das Ergebnis der 
verschiedensten Analysen war 
deutlich: Männer von Ehefrau- 
en, die eine höhere Schulbildun 

besaßen und außerdem auc 

noch die berufliche Karrierelei- 
ter erklommen hatten, erkrank- 
ten drei- bis fünfmal häufiger an 


Herz und Gefäßen als solche, 
die mit einer Hausfrau Freud 
und Leid teilen. 


So a das Ergebnis war, 
so vielschichtig schienen hinge- 
gen die Gründe zu sein: 


So wurde unter anderem disku- 
tiert, ob ehrgeizige, arbeitswüti- 
ge Männer, also potentielle In- 
farktkandidaten, eine Vorliebe 
für gebildete Frauen haben. 


Oder ob die finanzielle Unab- 
hängigkeit der Frauen zu häufi- 
geren Ehestreitigkeiten führen 
kann. Eine weitere Begründung 
wurde im Rollenkonflikt der 
Frauen vermutet, die durch die 
Doppelbelastung Beruf und 
Haushalt Unfrieden und Streß in 
das Eheleben bringen. Nachdem 
all diese Mutmaßungen wissen- 
schaftlich geprüft und dann ver- 
worfen wurden, favorisiert man 
nun diese Lösung: 


Auf das Arbeits- 
klima kommt es an 


Höchste Alarmstufe für das 
Männerherz besteht dann, wenn 
die Ehefrau in einem gespannten 
Arbeitsklima tätig ist, einen un- 
ausstehlichen Chef und keine 
Aufstiegschancen hat. Diese Si- 
tuation ist deshalb so kritisch, 
weil der Ehemann keine Mög- 
lichkeit hat, seinem Weib zur 
Seite zu stehen. 


Besonders schlimm aber ist es 
um das Herz des Gatten bestellt, 
wenn dieser sich mit seinem ei- 
genen Chef auch noch gut ver- 
steht und somit kein Verständnis 
für die Lage seiner Frauhat. U 


Diagnosen 75 


Tier- Journal 


Immer 
weniger 


Weißstörche 


Die Zahl der Weißstörche hat in 
Nordwestdeutschland von 1907 
bis 1984 von rund 4600 auf 297 
Brutpaare abgenommen. Der 
Bestand ist in nur 80 Jahren auf 
weniger als 7 Prozent zurückge- 
gangen. 


Wenn eine Tierart, die wohl zu 
den volkstümlichsten bei uns zu 
zählen ist, derart rapide zurück- 
geht und auszusterben droht, ist 
es an der Zeit, daß die Natur- 
schutzverbände Politiker und 
Öffentlichkeit alarmieren. Alle 
bisherigen Hinweise auf den be- 
vorstehenden Exodus des Stor- 
ches und alle Appelle, endlich 
entscheidende Maßnahmen zu 
ergreifen, sind ohne Echo ge- 
blieben. Es ist daher zwingend 
notwendig, nochmals auf die 
prekäre Situation hinzuweisen. 


Bei der Suche nach den Ursa- 
chen für den Rückgang des 
Weißstorches wird oft die Mei- 
nung vertreten, daß diese in der 
wachsenden Verfolgung der 
Störche in den Durchzugslän- 
dern Libanon und Syrien und im 
afrikanischen Winterquartier lie- 
en. Daß dies nicht stimmen 
ann, zeigen die Entwicklungen 
bei den iberischen und nordafri- 
kanischen, aber auch bei den 
- ost- und südosteuropäischen Po- 
pulationen, bei denen ein Rück- 
ang nicht oder nur schwach zu 
eachten ist. In manchen Gebie- 
ten Osteuropas nimmt die Zahl 
der Störche sogar zu. Diese Stör- 
che müssen ebenso wie unsere 
»Blutzoll« durch die menschli- 
che Verfolgung leisten, ohne 
daß das ihre Bestände merkbar 
dezimiert. 


Damit wird deutlich, daß die 
Verfolgung für den Rückgang in 
den westlichen Industrieländern 
nicht entscheidend sein kann. Es 
sind vielmehr hausgemachte Ur- 
sachen, die verantwortlich sind. 
Ein Faktor ist zum Beispiel die 
Verdrahtung unserer Land- 


schaft. Etwa jeder zehnte Jung- 


In Geisternetzen sterben jähr- 
lich viele hunderttausend 
Seevögel und mindestens 
200000 Meeressäugetiere. 
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storch verunglückt an elektri- 
schen Leitungen durch Strom- 
schlag oder Drahtanflug. 


Viel entscheidender ist jedoch 
die Veränderung des Nahrungs- 
raumes des Weißstorches in Mit- 
teleuropa. Es wird dem Storch 
immer schwerer gemacht, Junge 
aufzuziehen, die für die Stabili- 
tät der Population dringend ge- 
braucht werden. 


Der Weißstorch ernährt sich 
ausgesprochen vielseitig. Es ist 
im allgemeinen nicht bekannt, 
daß es vor allem Regenwürmer 
und Insekten (Käfer und Heu- 
schrecken) sind, die für die Jun- 
genaufzucht benötigt werden. 
Auf dem Speisezettel Adebars 
stehen weiterhin Schnecken, 
Frösche, Schlangen und Eidech- 
sen, aber auch Maulwürfe, Feld- 
und Schermäuse. Der Weiß- 
storch ist auch ein ausgesproche- 
ner Nahrungs-Opportunist, das 
heißt, er erkennt sehr schnell 
günstige Futterangebote. So ist 
zum Beispiel die Zahl der aus- 
fliegenden Jungstörche bei uns 
nur noch in solchen Jahren groß, 
wenn es zu einer Feldmaus-Mas- 
senvermehrung gekommen ist 
und viele Feldmäuse erbeutet 
werden können. 


Wenn eine Tierart, die am Ende 
einer langen Nahrungskette 
steht, die sich ausgesprochen 
vielseitig ernährt und bei der 
Nahrungssuche sehr flexibel ist — 
mit einem Wort kein Nahrungs- 
spezialist ist —, bei uns immer 
weniger zurechtkommt, dann 
wirft das ein bezeichnendes Bild 
auf die ökologische Situation un- 
serer Kulturlandschaft und ins- 
besondere auf die Grünlandflä- 
chen, die biologisch verarmt 
sind. 


Für die eigene Ernährung und 
die erfolgreiche Aufzucht von 
Jungen benötigt Adebar im Um- 


kreis von 3 bis 6 km um seinen 
Horst extensiv genutzte, feuchte 
Wiesen oder Weiden, auf denen 
sich eine vielseitige Flora und 
damit auch Fauna entwickeln 
kann, von der letztendlich der 
Weißstorch profitiert. Wenn 
man der Art helfen will, dann 
muß man dafür Sorge tragen, 
daß extensiv genutzte Feucht- 
grünlandflächen erhalten bezie- 
hungsweise neu geschaffen wer- 
den. Geschieht das nicht, wird es 
wohl um die Jahrtausendwende 
keine Störche mehr bei uns ge- 
ben. U 


EG-Politik 
vernichtet 
Kulturland 


»Wenn die Agrarpolitiker nicht 
unverzüglich die Notbremse zie- 
hen und ihre Politik den Ansprü- 
chen der kleinbäuerlichen Be- 
triebe und des Naturhaushaltes 
anpassen, wird es in sehr naher 
Zukunft zu einem eklatanten 
Sterben speziell bei Wiesentie- 
ren kommen.« Dieses Resümee 
zogen der Bund für Umwelt und 
Naturschutz, der Deutsche Bund 
für Vogelschutz, der Landes- 
bund für Vogelschutz in Bayern 
und die Deutsche Sektion des 
Internationalen Rates für Vogel- 
schutz nach umfangreichen Un- 
tersuchungen. Nicht nur der Be- 
stand des Weißstorches ist ge- 
fährdet. Er steht stellvertretend 
für 460 Pflanzen- und fast 5000 
Tierarten, die auf Wiesen und 
Weiden angewiesen sind. Allein 
27 Vogelarten - zum Beispiel 
Goldregenpfeifer, Kampfläufer, 
Uferschnepfe, Sumpfohreule 
und Brachvogel - können ohne 
das Vorhandensein extensiv ge- 
nutzten Grünlands nicht über- 
leben. 


Früher wurden Niederungen, 
hochwassergefährdete Täler, 


flachgründige Böden und steile 
Hanglagen als Weiden oder 
Wiesen genutzt. Diese extensiv 
bewirtschafteten Dauergrün- 
landflächen sind aber auch von 
der Intensivierungswelle in der 
Landwirtschaft überrollt wor- 
den. Durch Umbruch des Ak- 
kerlandes, Trockenlegung, um- 
fangreiche Düngungsmaßnah- 
men und durch zu intensive Be- 
wirtschaftung mit überhöhtem 
Viehbestand und zu häufiger 
Mahd wurden die Flächen zu- 
rückgedrängt. 


Die Voraussetzungen hierfür 
wurden von seiten der EG und 
der Bundesregierung geschaf- 
fen: Man stellte Milliardenbeträ- 
ge für die Kanalisierung der 
Flüsse, für die Entwässerung 
von Wiesen und für Flurbereini- 
gungsmaßnahmen zur Verfü- 


gung. 


Der ohnehin schon dramatische 
Verlauf der Vernichtung der 
Wiesen als Lebensraum für 
Pflanzen und Tiere wurde nun 
durch die EG-Beschlüsse zur 
Milchquotenregelung nochmals 
beschleunigt. Viele Landwirte 
sehen sich gezwungen, die Grün- 
landwirtschaft aufzugeben und 
auch auf ungünstigeren Standor- 
ten Ackerbau zu betreiben. 
Noch während der Diskussion 
über die EG-Beschlüsse haben 
die Naturschutzverbände Bun- 
desminister Ignaz Kiechle und 
den Agrarausschuß des Deut- 
schen Bundestages auf die Na- 
turschutzprobleme hingewiesen, 
die mit der Milchquotenregelung 
entstehen würden — ohne daß 
Konsequenzen daraus gezogen 
wurden. 


Zwar wurden im nachhinein in 
einzelnen Bundesländern Wie- 
senschutzprogramme aufge- 
stellt, doch wurde häufig bislang 
damit das Gegenteil erreicht. 
Dies alles hat nicht nur dazu ge- 
führt, daß viele der seltenen 
Tier-- und Pflanzenarten nun 
hochgradig bedroht sind, son- 
dern daß selbst früher ganz häu- 
fig anzutreffende Pflanzengesell- 
schaften, wie zum Beispiel die 
Wiesensalbei-/Glatthaferwiesen, 
nunmehr aus der Landschaft 
verschwinden. 


Um diese bedrohliche Entwick- 
lung aufzuhalten, fordern die 
Naturschutzverbände: Die tradi- 
tionellen und die natürlichen 
Grünlandstandorte müssen er- 
halten bleiben oder wiederge- 
schaffen werden. Dies bedeutet, 


daß zum Beispiel in Über- 
schwemmungsgebieten oder auf 
Steilhängen eine ackerbauliche 
Nutzung untersagt wird. 


Die Überschußproduktion muß 
in allen landwirtschaftlichen 
Produktionsbereichen abgebaut 
werden, nicht nur bei der Milch- 
erzeugung. Nur so kann verhin- 
dert werden, daß Wiesen weiter 
umbrochen werden. Die sich 
daraus ergebenden Einkom- 
mensverluste der Landwirte 
müssen durch eine grundlegend 
geänderte Agrarpreis- und 
Strukturpolitik ausgeglichen 
werden. Es muß ein System ge- 
staffelter Preise eingeführt wer- 
den: Den Landwirten sind für 
niedrigere Produktionsquoten 
gute Preise zu zahlen, höhere 
"Erträge müssen im Preis abge- 
staffelt werden. 


Die Haltung von Rindern muß 
an die vom Halter bewirtschafte- 
te Fläche gekoppelt werden. Da- 
mit würde die auf Futterimporte 
beruhende Massentierhaltung 
von Rindern reduziert und der 
Fortbestand von Wiesen garan- 
tiert. 


Die Durchsetzung aller Forde- 
rungen kann zur Folge haben, 
daß die Nahrungsmittelpreise in 
geringem Umfang ansteigen 
werden. Die Devise »Das Volk 
braucht billige Nahrung« paßt 
insofern nicht mehr in unsere 
Zeit, als die Produktion billiger 
Nahrungsmittel mit vielen Um- 
weltschutzproblemen behaftet 
ist. In unserer Überflußgesell- 
schaft muß akzeptiert werden, 
daß auch der Umweltschutz sei- 
nen Preis hat, den schließlich je- 
der Mitbürger über die ge- 
wünschten Produkte mitbezah- 
len muß. Für den Teil der Bür- 
ger, die durch die Erhöhung der 
Nahrungsmittelpreise in finan- 
zielle Schwierigkeiten geraten, 
müssen die sozialen und mate- 
riellen Hilfen verstärkt werden. 


Warum 
Versuchstier- 
Befreiungen 
gemacht 
werden 


In einer gemeinsamen Erklärung 
bezeichnen der Bundesverband 
Bürgerinitiativen, die Tierver- 
suchsgegner Norddeutschland 
und die Vereinigung »AÄrzte ge- 


gen Tierversuche« die in jüng- 
ster Zeit erfolgten Versuchstier- 
Befreiungen solange für mora- 
lisch gerechtfertigt, wie keine 
ausreichenden gesetzlichen 
Grundlagen gegeben sind, die 
die Mißhandlungen und Quäle- 
reien an Tieren verbieten, und 
die Befreiungsaktionen wie bis- 
her gewaltfrei verlaufen. 


Diese Aktionen sollen nicht nur 
Versuchstiere vor dem Tode ret- 
ten und die Öffentlichkeit auf 
die grauenvollen Versuchsprak- 
tiken aufmerksam machen, sie 
dienen gleichzeitig zur Sicher- 
stellung von Beweisen über die 
derzeitigen Greueltaten an Tie- 
ren durch Wissenschaftler. 


Es ist fatal, daß mit dem Ein- 
dringen in Labors illegale Schrit- 
te durch Tierschützer unternom- 
men werden müssen, um Bewei- 
se für brutale und oft auch illega- 
le Laborpraktiken sicherstellen 
zu können. Die Tierversuchs- 
gegner fordern die Experimen- 
tatoren in Universitäten und In- 
dustrie auf, ihre Labors und ihre 
Versuchsmethoden der Offent- 
lichkeit lückenlos zugänglich zu 
machen. Da der Kiechle-Ent- 
wurf zur Novellierung des Tier- 
schutzgesetzes nach Auffassung 
der erklärenden Organisationen 
zum Schutz der Tiere völlig un- 
geeignet ist, werden die gesetz- 
gebenden Institutionen aufge- 
fordert, parlamentarische Un- 
tersuchungsausschüsse einzu- 
richten und Anhörungen zu ver- 
anstalten, um ausreichende ge- 
setzliche Grundlagen für einen 
wirksamen Tierschutz zu schaf- 
fen. 


Versuchstier- 
Befreiung 

in Kiel 

In der Nacht zum Ostermontag 
wurden aus den Kieler Universi- 
tätskliniken Versuchstiere be- 
freit. Bei dieser Aktion wurden 
ein Labor verwüstet und Ver- 
suchsprotokolle mitgenommen. 
Der Leiter der Immunologi- 
schen Abteilung behauptete ge- 
genüber der Presse, daß in je- 
nem zerstörten Labor überhaupt 
nicht an Tieren experimentiert, 
sondern im Gegenteil nach Er- 
satzmethoden zum Tierversuch 
geforscht und ausgerechnet hier- 
über die Versuchsprotokolle ge- 
stohlen worden seien. 


Dies erinnert an Presseerklärun- 
gen im Anschluß an eine erfolg- 


reiche DBeagle-Befreiung aus 
Professor Leuschners Institut in 
Mienenbüttel bei Hamburg im 
Jahr 1982, in denen, offenbar 
nach Rücksprache mit Leusch- 
ner, die Behauptung aufgestellt 
wurde, der Kontakt mit den »ge- 
stohlenen« Tieren könne beim 
Menschen Krebs auslösen. 
Nachdem die Vereinigung »Arz- 
te gegen Tierversuche« dies als 
medizinischen Unsinn widerlegt 
hatte, wurde Leuschner wegen 
Verdachts auf absichtliche Täu- 
schung der Öffentlichkeit und 
von Behörden angezeigt. 


Wiederholt ist nach Tierbefrei- 
ungen fälschlich behauptet wor- 
den, daß nicht die Experimen- 
tatoren, sondern die Tierfreunde 
die entwendeten Tiere quäle- 
risch behandeln würden. 


Nach Informationen, die den or- 
ganisierten Tierversuchsgegnern 
zugespielt wurden, sind die Be- 
hauptungen der Kieler Universi- 
tätskliniken falsch. Die Haltung 
von Schafen, Hamstern, Kanin- 
chen und 10.000 Ratten dient 
mit Sicherheit nicht der Ent- 
wicklung von Alternativmetho- 
den zum Tierversuch. Bei den 
entwendeten Papieren soll es 
sich eindeutig um Unterlagen 
über Tierversuche handeln. So- 
fern sich hierunter wider Erwar- 
ten tatsächlich vereinzelte Proto- 
kolle über Alternativforschung 
befinden sollten, ist zu erwarten, 
daß diese von den Tierfreunden 
an zurückgesandt wer- 
en. 


Tierversuche 
ohne 
Anästhesie 


In Großbritannien werden jähr- 
lich rund 5,5 Millionen Tierver- 
suche durchgeführt. Laut den of- 
fiziellen Angaben des britischen 
Innenministeriums wurden in 
den letzten Jahren rund 80 Pro- 
zent aller Experimente ohne jeg- 
liche Anästhesie durchgeführt, 
und nur 3 Prozent der Tiere wur- 
den vor dem Erwachen abgetan. 
Und auch dafür besteht keinerlei 
Gewähr. 


Es sind nämlich, wie Lord Dow- 
ding einmal im Oberhaus berich- 
tete, Fälle ans Licht gekommen, 
in denen die Experimentatoren, 
selbst bei schweren Eingriffen 
wie das Herausschneiden der 
Augen bei Katzen, statt die Tie- 
re in tiefe Narkose zu versetzen, 


wie sie versichert hatten, ihnen 
lediglich ein Beruhigungsmittel 
gaben. 


Es gibt zur Zeit in Großbritan- 
nien nur 14 Inspektoren, die 
vom chemiehörigen Home Of- 
fice abhängen und denen es of- 
fenbar sowohl an Zeit wie auch 
an Lust fehlt, im Sinne des Ge- 
setzes unangemeldet in den La- 
boratorien zu erscheinen. Sie sit- 
zen an ihrem Pult und erteilen 
den rund 18 000 befugten Expe- 
rimentatoren die gewünschten 
Bewilligungen für die Millionen 
Experimente, die ihnen als »un- 
erläßlich« für das Wohl des im- 
mer kranker werdenden briti- 
schen Volkes vorgegaukelt 
werden. 


In Großbritannien wacht die 
»Royal Society for the Preven- 
tion of Cruelty to Animals« im 
Interesse der Industrie, der La- 
bortierzüchter und des Vivisek- 
tions-Syndikats darüber, daß die 
Tierschützer nicht über die me- 
dizinische Unzuverlässigkeit der 
Tierversuche unterrichtet, son- 
dern im Gegenteil von ihrer Un- 
erläßlichkeit überzeugt werden. 


Vor einigen Jahren errang ein 
langjähriger Vivizierer, vor al- 
lem an Affen, der Psychologe 
Richard Ryder, plötzlich den 
Ruf eines leidenschaftlichen 
Tierschützers, indem er nach 
Einstellung seiner Tätigkeit ein 
Buch publizierte »Victims of 
Science«, worin er wohl sehr an- 
schaulich die Grausamkeit der 
Tierversuche beschrieb, ohne 
aber jemals auf die Masse ern- 
ster Schäden hinzuweisen, die 
dieser falschen Forschungsme- 
thode zuzuschreiben sind. Er 
folgte also strikt den Richtlinien 
des Syndikats, das verlangt, daß 
Kritik nur auf »ethischer« Ebene 
geübt werden darf, niemals auf 
medizinischer. Und er hielt sich 
daran auch in den zahlreichen 
Vorlesungen, die er im ganzen 
Land hielt. 


Die »Royal Society for the Pre- 
vention of Cruelty to Animals«, 
die sich grundsätzlich gegen 
Tierversuche erklärt, sie aber 
vorläufig dennoch gutheißt, und 
zwar in offiziellen Stellungnah- 
men, offerierte diesem falschen 
Tierversuchsgegner vor ein paar 
Jahren die Präsidentschaft, die 
Ryder prompt annahm. Inzwi- 
schen hat er demissioniert, ist 
aber »Berater« der Gesellschaft 
für Tierversuchsfragen geblie- 
ben. E 
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Betr.: Rüstung »Auf dem 
Weg zur 
Selbstausrottung«, 

Nr. 5/85 


Geschichte wird in der Schule meist als 
Aufzählung einzelner Ereignisse ge- 
lehrt mit der Nennung vieler Jahreszah- 
len. Und doch ist sie viel mehr! Die 
Weltgeschichte ist die »Quittung Got- 
tes« für das Verhalten der Menschen 
gegeneinander und gegen die Gesetze 
der Natur oder des Kosmos 
schlechthin. 


Jedes Zeitalter von 2160 Jahren hat ei- 
ne bestimmte Aufgabe und auch jedes 
Volk hat seinen Platz im Weltgesche- 
hen, wie ein Musiker in einem Orche- 
ster. 


Jedes Volk hat einen Anfang und eine 
Höherentwicklung, die manchmal über 
Jahrtausende zu verfolgen sind. Vor al- 
lem die Entwicklung geistiger Fähigkei- 
ten ist das Hauptziel, dem sich alles 
unterordnen muß. Wenn die Ober- 
schicht nicht mehr dem Ganzen und 
Gemeinsamen dient, wird sie sofort 
von zersetzenden Kräften besetzt und 
gesteuert. 


Bei zunehmendem Egoismus und Ge- 
winnsucht gibt es Störungen im Wirt- 
schaftsbetrieb, Krisen und Elend. Die 
Summe aller seelischen Emanationen 
aber verdichten sich wiederum zu Auf- 
ruhr, Revolution, Krieg, Unwetter und 
sonstigen schlechten Ereignissen. 


Die Oberschicht wird aber von einer 
Unterschicht »getragen«. Ohne diese 
könnte sie nicht leben. 


Eine gut gehende Schankwirtschaft lebt 
vom Alkoholismus der »Kleinen«. Die 
Schmutzpresse lebt von der Sensations- 
gier und der billigen Lust vieler Käufer; 
und so ist es eigentlich in allen Berei- 
chen. 


Wenn ein Volk oder ein Kulturkreis 
nicht mehr den Willen oder die Kraft 
hat, ein höheres Entwicklungsziel an- 
zusteuern, findet die »Vorsehung« ein 
Mittel, ihm eine Lektion zu erteilen, 
oder ihm den Boden unter den Füßen 
wegzuziehen! Somit ist ein Krieg für 
ein gesamtes Volk die natürliche Ursa- 
che für Versagen und geistigen Ab- 
stieg. 


Die »Geschichte« nimmt dann ein an- 
deres, gesundes und starkes Volk wie 
einen Hammer, um eine solche ver- 
kommene Gesellschaft zu zerschlagen. 


Wenn also eine Gesellschaft als Ganzes 
nicht mehr fähig ist, sich die geeigne- 
ten, leistungsfähigsten und hochste- 
hendsten Persönlichkeiten als Füh- 
rungskräfte zu küren, dann setzt sie 
den Beginn des Untergangs, weil die 
Natur sofort die zerstörenden Kräfte 
ansetzt, um das nicht mehr höherstre- 
bende Potential zum Wohle eines ande- 
ren, der noch im Aufwärtstrend ist, zu 
verwenden. 


In diesem Sinne sollte man alle »Ge- 
schichte« neu überdenken und die Leh- 
ren daraus ziehen. Man fragt oft nach 
dem raschen Verfall ganzer Kulturen, 
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nach einem oft jahrtausendelangen An- 
stieg. Hier sind die eigentlichen Grün- 
de. Wer Schlechtes, Naturwidriges, 
Abwärtsführendes tut, macht sich am 
eigenen Untergang und an dem seines 
Volkes mitschuldig. 


Im Sinne dieses Denkens ist auch dar- 
auf zu achten, daß eine verfälschte Re- 
ligion kein passendes Mittel zum geisti- 
gen Aufstieg ist! Dies gilt besonders für 
die bei uns zur Zeit amtierenden Kir- 
chen! Deswegen muß man ständig nach 
den reinen Quellen suchen und wird sie 
auch finden, wenn man beharrlich ist. 


Heifried Herrmann, Lindenberg 


Der Artikel ist äußerst interessant und 
geht dem Ursprung der Zerstörungen 
sehr nahe auf den Grund, indem die 
Erziehung zum atheistischen Haßglau- 
ben als ursächlich betrachtet wird. 


‚Aber damit ist nicht alles geklärt. Denn 
diese Erziehung ist wiederum von einer 
Verirrung herrührend, welche ihren 
Anfang irgendwann vor vielen Jahrtau- 
senden genommen hat, als die Men- 
schen begannen, ihrem Schöpfer ande- 
re Eigenschaften als die einer allgegen- 
wärtigen Liebe zuzuschreiben: sie 
machten ihn zu einem strafenden, ver- 
dammenden Gott, der das Leid und das 
Böse auf Erden einrichtete. Die Folge: 
die Menschen lieben ihren Schöpfer 
nicht, sondern fürchten ihn. Damit ver- 
lieren sie ihre positive Lebenskraft und 
treiben - sich ungeliebt fühlend - letzt- 
lich in ihre Selbstzerstörung. 


Aber diese ist keineswegs zwingend pa- 
thologisch. Durch die Erkenntnis, daß 
ihr Angstglaube ursächlich für ihr Leid 
ist, können sie sich von der Zerstö- 
rungssucht befreien wie ein von der Al- 
koholsucht Befallener. Hierzu gehört, 
daß sie das Leid wie das Böse als vom 
Schöpfer nicht eingerichtet erkennen 
und das Böse nur eine unselige Schöp- 
fung der Menschen selbst darstellt, aus 
welchem heraus erst Leid erwächst. In 
dem Zeitpunkt, in dem das Böse als 
eine Art von Krankheit erkannt wird, 
der mit Liebe und Verständnis begeg- 
net werden kann, schwindet es. Denn 
das Böse ist ein Ergebnis der Lieblosig- 
keit, beginnend gegenüber dem eige- 
nen Schöpfer und sich damit gegenüber 
den Mitmenschen fortsetzend. 


Briefe __ 


Heilen können also nur die, welche ihr 
Denken und Fühlen in Richtung dieser 
Erkenntnis ändern. Damit ist auch das 
Leid in seinen zahlreichen Erscheinun 
gen im Abklingen. \ 


J. Hermann Köpp!, Pullach 


Herr Rainer Daehnhardt schreibt in 
seinem Beitrag u. a.: »Wer aufmerk- 
sam die Statistiken der United Nations 
studiert, muß feststellen, daß die Re- 
gierungen dieser Welt im Durchschnitt 
zehnmal mehr Geld für den Ankauf 
neuer Waffen ausgeben als für die Er- 
ziehung ihrer Kinder. Der Erfolg da- 
von ist klar auf der Hand. Wir werden 
diesen Planeten unmündigen heran- 
wachsenden Kindern übergeben, die 
zum Teil im atheistischen Haßglauben 
erzogen, fast alle sogar im materialisti- 
schen Gedankengang gelenkt werden. 
Diesen geistig und seelisch armen Kin- 
dern übergeben wir, die vorhergehende 
Generation, einen in Unruhe gärenden 
Planeten und schenken ihnen dazu als 
Hilfestellung die Werkzeuge der tota- 
len Vernichtung.« 


Dieser Absatz ist entscheidend wichtig, 
auf die geistig-seelische Armut der 
Menschheit hinzuweisen, da er auf den 
Punkt deutet, der höchstwahrscheinlich 
der Auslöser zur Selbstausrottung sein 
wird. 


Nur darf man nicht vergessen, von wel- 
cher Seite die größere Gefahr ausgeht, 
die Ausrottung der Menschheit voran- 
zutreiben: Es ist nicht der materialisti- 
sche Atheismus und schon gar nicht der 
Nihilismus, der Standpunkt der allge- 
meinen Verneinung eines persönlichen 
Gottes, der mein Handeln entschul- 
digt, sondern der religiöse Fanatismus, 
getragen vom liberalen Kapitalismus. 


W.-D. Muswieck, Barsinghausen 


Betr.: Der Kommentar 
»Der 8. Mai«, Nr. 5/85 


Natürlich darf auch Franke-Gricksch 
Luthers Ausspruch: »Irre ich, so irre 
ich mir« für sich und seine stets lesens- 
werten Beiträge reklamieren, so etwa 
auch, wenn er zum »8. Mai« den »Chri- 
stus-Orden« für Hitler anläßlich des 
Konkordates 1933, den »streng katho- 
lisch erzogenen SS-Führer Himmler« - 
»der für das Massaker an den 2 170 
(heidnischen) SA-Führern (im Sommer 
1934) verantwortlich war« - und den 
»persönlichen Beichtvater Hitlers«, 
Kardinal Faulhaber, erwähnt. 


Vielerlei gäbe es dazu anzumerken, 
doch wollen wir uns auf den »Beichtva- 
ter« - eine überaus schlaue Einführung 
der Kirche, die insbesondere bei den 
einfältigen Deutschen voll durchschlug 
— beschränken. 


»Die erste Stunde redete der Führer 
allein, freimütig, vertraulich, gemüt- 
voll. (Sic!) Die zweite Stunde konnte 
ich fast ohne Unterbrechung auf die 
Gedankengänge des Führers eingehen. 
In der dritten Stunde gab es ein sich 
immermehr entspannendes Zwiege- 
spräch.« (So Kardinal Faulhaber am 4. 
September 1936 nach dem Gespräch 
mit Hitler am Obersalzberg gemäß dem 
Quellen-Band 26, Seite 184, der Kom- 
mission für Zeitgeschichte, Reihe A.) 


Daraus, und aus weiteren Gesprächen, 
ein Beichtvater-Verhältnis Hitler-Faul- 
haber herauslesen zu wollen, ist ein 
sehr gewagter, kühner Schluß. 


»Die Partei steht auf dem Standpunkt 
des positiven Christentums«, stand in 
Punkt 24 des Parteiprogramms. Au- 
thentische Erklärungen dazu kann man 
den »Tischgesprächen« aus 1943 ent- 
nehmen, sinngemäß: wenn eine gesun- 
de Jugend heranwächst, wird sich auf 
dieser Ebene viel von selbst erledigen. 


Als »positiv« könnte man das Christen- 
tum Christi verstehen: die Menschen 
als Kinder Gottes, fähig »gleiches und 
größeres zu tun« (Jesus), während man 
als negativ das Christentum der Kirche 
ansehen könnte: die Menschen als Sün- 
der Gottes, mit der »Erbsünde« bela- 
den, die »Schlüssel zum Himmelreich« 
in den Händen der Kirche. 


Wenn Kardinal Faulhaber an den Vati- 
kan schrieb, daß »Hitler ohne Zweifel 
im Glauben an Gott lebe«, so trifft er 
damit gewiß den Nagel auf den Kopf, 
doch übersieht er dabei, daß Hitlers 
Gott mit dem kirchlichen Gott wenig 
gemein hatte, sondern erst recht für 
diesen der Ausspruch Goethes galt: 
»Wie der Mensch, so ist sein Gott, 
drum ward Gott so oft zum Spott« 
(Goethe, Zahme Xenien 4). Auch je- 
des Volk hat den seinem Wesen gemä- 
Ben Gott. Der jüdische Gott »sucht 
heim die Missetat der Väter an den 
Kindern bis ins 3. und 4. Glied«, wie 
bei 2. Moses 20,5 (Luther, Berlin 1922) 
nachzulesen und in diesen Tagen, nicht 
nur am Beispiel Bitburg, mahnend und 
warnend, als »Menetekel« zu erleben. 


Dr. Fritz Greiner, Linz 
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